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Vorwort. 



Der äussere Lebensgang Ludwig Anrbachers hat 
' weder in der von ihm eelbet in seiner Autobiographie dar- 
gestellten Jugendgeschi eilte noch in der spätem Epoche 
besonders denkwürdige oder auffallende Ereignisse, pikante 
Anekdoten aus der Zeitgeschichte und Aehnliches im Sinne 
der modernen Memoirenliteratur auiznneisen und auf die- 
jenigen, welche Biographien solcher Art lieben, wird aller- 
dings der Lebenslauf eines schlichten Gelehrten, der seine 
Jugend im Kloster, seine reiferen Jahie im Lehramte zu- 
brachte, nur eine geringe Anziehungskraft üben. Um so 
mehr glauben wir dagegen jene Leser zu befriedigen, 
• welche den Wert einer innern Bildungsgeschichte mit jenem 
geistigen Massstabe bemessen, der zu ihrer richtigen Wür- 
digung jederzeit an sie gelegt werden ' mnss, und die es 
verstehen, das Einzelne und Besondere, wie unscheinbar 
es iUr sich sein möge, als ein wichtiges, ergänzendes Glied 
in der Kette der Allgemeinheit unserer Anschauungen und 
Erfahrungen zu erkennen. Und wirklich bietet die Art, 
wie Aurbacher zum Schriftsteller in volkstümlicher Richtung 
sich herangebildet, einen solchen Gesichtspunkt dar. Nicht 
leicht nämlich möchte ein Lebensgang gefunden werden, 
in welchem die Uebergangsmomente aus der suddeutschen 
Klosterbildung zur Teilnahme an der nationalen Bewegung 
unserer Literatur und die gerade die bedeutenderen Geister 
am raschesten mit sich fortreissende Gewalt eben jener 
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Bewegnag mit ähnlicher Entscbiedenheit herrortreteE und 
sich anfs bestimmteste abstöfen. wie Aurbacher als 
Autodidakt ergt i>lanIos, dann mit bewuseter Umschau sioh 
eine gröndliche und umfassende Kenntnis des Gesarat- 
gebietes der deutschen, schönen Literatur erwarb,» hat er 
selbst als ein Denkmal seines mühevollen, redlichen and 
edlen Kampfes, durch den er seine spätere, ehrenvolle 
Ötellnng im Letiramte und der Literatur errungen, in seiner 
durch die dankenswerte Vorsorge seines Freundes , des 
Sehulrates Herrn Dr, Julius Hamberger nun auf der 
kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München befindlichen 
Jngendbiographie (Cod. germ. 5259) auseinander gesetzt.*) 
Schon im Jahre 1847 gedachte Aurbaeher'a Freund, 
Ppef. Dr. Fr. Beck, dessen Worte wir im obigen wieder- 
gaben, einen biographischen Auszug aus dieser Handschrift 
zugeben, nebst einer kritischen Auswahl aus Aurbachers 
bedeutendem literarischen Nachlass , allein die Wirren des 
Jahres 1848, durch welche die Geister auf -■ ganz andere 
Dinge gelenkt wurden, als auf die Schriften eines massvbllcn 
Mannes, machten das Unternehmen unmüghch. Später hin- 
derte ein schweres Augenleiden den durch seine Volkshymne 
jüngst allgemein bekannt gewordenen Dichter an der Aus- 
führung dieses Planes. Die Aufzeichnungen, welche Dr. , 
Beck zur Eruirung der Schriften Aarbach ers gesam- 
melt hatte, Uberlicss derselbe mit liebenswürdiger Liberalität 
dem Verfasser vorliegender Abhandlung zur Verwertung. 
Man vergleiche den Nekrolog Aurbachera von Dr.Friedr. 
Beck in der Allgemeinen Zeitung, Beilage vom 15. Juni 
1847;**} von demselben Gelehrten die Charakteristik Aur- 



*) Im folgendeu wird zunächst die geistige nvA wisseuscliaftliche 
Entwicklung des Aiitors ins Auge gefasst werden. Diejenigen, welclie 
die religiösen Waniiliingen des ehemaligen Klosterzöglinga eingehen- 
der kennen lernen wollen, seien verwiesen auf die Daratellung dieser 
Periode aus Aurbacliers BiogTaphie in den hist. - pol. Blättern 
Bd. 83, Heft 12. 

**) Abgedruckt im Neuen Nekrolog der Deutschen von Schmid 
und Voigt, 25. Jahrg. 383 — 390. 



bachera in den „Fliegenden Blättern", Band 5, woselbst 
auch die gelungene Porträtfigur des Schriftstellers, gezeichnet 
von Hermann Dyk .niedergelegt ist.*) Vergleiche ferner: 
Lewaldg Europa, Chronik der gebildeten Welt 1847, 
Nro. 27. 

- Dag Ehrendenkmal in der Allgemeinen Deutschen Biogra- 
phie stammt aus der Feder des Dr. Julius Hamberger. 
Ausserdem gibt jedes Conversationslexikon einige Aufschlüsse 
über den Schriftsteller, eingehend und richtig aber nur 
Meyer, besonders in der II. Auflage. Von heryorragenden 
Literaturen, die von Aurbacher im Laufe der Jahre 
Notiz nahmen, sind zu nennen : 

Mass^mann,**) dereine Gesamtausgabe der Schriften 
Aurbachers zu veranstalten im Sinne hafte, sowie der 
Sprachforscher S ehmeller'), v. S ehaden^, Marbach^}, 
Menzel*), Simrock^), Karl Goedecke*), Rosen- 
kranz^), Lindemann') H. Kurz'), Brugier'), Ham- 
berger'), Moriz Brtthl^), BrUmmer*), Kehr cin^"). 



*) Von Aurbacher existiert auaserdem einBrastbild v.Braiid- 
müller (1832) in Maillinget's Bilderehtonü (1876, IL Band 8.18 
Nr. 78fi), femer eia Leichenportrait (Aquarell), im Besitz der Familie. 

**) SohmellöT erwälint in der Vorrede zum Bayer. Worte rbncli, 
dass ilim Anrbaciier Beiträge geliefert habe. 

') In den Heidelberger Jahrbüchern 1827 pag.- 354~-a90 gab der 
Obengenannte eine eingehende Eeceusion des VoUtsbüchleins. 

') In seinem Buch : Das gelehrte München 1834. Die dortigen 
Notizen stammen von Anrbaeher selbst. 

') Er nahm die Gescbichte der 7 Schwaben unter Sfiine Volks- 
bücher anf. (Die Eeutlinger Ausgabe von 1877 ist eine lückenhafte, 
miaslungene Copie.) 

*) Lieferte in seinem Literaturblatt über die Hanptsehriften A u r- 
b achers Eeceusionen and Anszüge. 

*) Gab eine Umdichtung der 7 Schwaben unter dem Titel „Schwä- 
bische -Iliaa" heraus mit der Devise: Weiland von Ludwig Aur- 
bacher erdacht, nun aber von mehrern von seinen Verehrern in 
holprige Verse gebraclil. 

') Grundrisa zur Geachicbte der dentschen Dichtung 111. Band 
4. Heft pag. 863 und 869. 

■^ In ihren Literaturgeschichten. 

') Geschichte der katholischen Literatur Deutachlanda , 2. Aus- 
gabe (griSaaerer Artikel). 

*) In seinem Dichterlexikon pag. 27. 

'") Im biographisch-literarischen Lexikon. 
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Götzinger'), A. SchÖppner'O, Karl Zettel»), nnd 
viele andere*). In jüngster Zeit hat ganz beeonders Dr. 
Hyacinth Holland wiederholt mit wähnen Worten an 
die Verdienste Anrbachers erinnert, z. B. in seiner 
Schrift über den KUustlerpoeten Graf Poeci pag, 302 
n. a. a. 0< 

Anrbachers Name war, wie obige Belege bekunden, 
in der Gelehrtenweit a. Z. bekannt genng; seine gesamte 
ausgedehnte literarische Thätigkeit aber ist bis zur Stunde 
noch nicht gebührend gewürdigt. 

Der Verfasser vorliegender Schrift, der Grossneffe des 
Autors, erfüllt demnach nicht nur einen Akt der Pietät 
wenn er alle Leistungen des Schriftstellers dem allge- 
meinen Gebrauche andurch zugänglich zu machen sucht 
nnd aus denselben den Schriftsteiler charakterisirt, sondern 
er tilgt damit auch die Ehrenschuld, weiche das Vateriand 
einem seiner ehrenwertesten Sölme bislang nicht abge- 
tragen hatte. 

Bayern besitzt, wie Lewald I. c sagt, manche ver- 
haltene , d.' i. zu wenig gekannte nnd nicht gebührend 
geschätzte literarische Kraft. 

') Dentache Dichter 2. Band pag. 599 Anm. 

*) Im Sagenbnch der bayeriachen Lande. Im I., II., III Band 
eiue Anzahl Sagen anfgenowineu. 

") Nahm in aein Leaehnch für die gelehrten Schulen mehrere 
Historien als mustergütig auf; desgleichen G. N. Marachall im Leae- 
bnch für Realachnleii, u. A, 

«) Adalbert t. Keller in Tübingen; in der Pfela Dr. J. 
Franck. Andere Gelehrte wie z. B, Grässe iiennen und citiren 
das Vollisblichlein als ^onjme Schrift. 
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Motto; Streben ist Leben, es ist das 
Atemholea der Seele 

(Hindschiim. Xenie AnrbactiersJ 

Lndwig Anrbächer, 

ein namhafter, vielseitiger deutscher Schriftsteller, 

ist geboren am 26. Augnst 1784 im bayerischen Markte 
TUrkheim, also ein Sohn Schwabens, welches Deutseh- 
land seit Jahrhunderten so viele vortreffliche Dichter und 
Schriftsteller geschenkt hat. Seine Voreltern hatten dem 
Landbau gelebt. Sein Vater, ein ehrsamer Handwerker, 
seines Gewerbes ein Nagelachmied, war mit Geld und Gut 
flieht sonderlich, mit Kindern aber Uben-eicblich gesegnet, 
80 dasa er dieselben , obwohl von seiner Hausfrau auf- 
opfernd unterstutzt, hei allem Floiss nur schwer vor Man- 
gel zu schützen wusste. Die Eltern hielten darum ihre 
Kinder vor allem zu Arbeitsamkeit und Genügsamkeit an, 
und die treffliche Mutter Insbesondere pflanzte ihren Herzen 
frühzeitig Gottesfurcht und strenge ßechtschaffenheit ein, 
Grundsätze, in deren Bethätiguug die Eltern den Kindern 
voranleuchteten. 

Die Kleinen wurden schon im zaiten Alter zu passen- 
den häuslichen Beschäftigungen angehalten, empfingen im 
schlichten Elternhaus aber auch manche geistige Anregung, 
besonders an Winterabenden, an denen im wohlbesetzten 
Familienkreise Legenden und Geschichten vorgelesen, Mär- 
chen erzählt und Rätsel aufgegeben wurden. Dag öffent- 
liche Leben bot ebenfalls damjds noch bei vielen Gelegen- 
heiten Schaustücke, welche die Neugierde der frohginnigen 
Jugend anlockten, besonders zur Fastnachtszeit, wo Hans- 
wurst auf offenem Markt erschien und ungehindert sein 
laehenerregendes , tolles Treiben entfalten dnrfte. Dann 
gab es Jahrmärkte und gar manche lustige Hochzeit mit 
ländlichen Spielen, Aufzüge, die den geweckten Knaben 
lebhaft interessierten und in seinem Gedächtnisse so treue 
Erinnerungen zurUckliessen , dass Aurbacher in seinen 
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epätern Lebensjahren, als neue Zeiten und neue Sitten den 
heitersten Gepflogenheiten des ländlichen Eigenweseus längst 
ein Ende gemacht hatten, als Volksachriitsteller gerade 
diese Erlebnisse seiner frühesten Jugend mit lebensfrischen 
Farben za schildern im Stande war. 

Zu jener Zeit, in welche Aurbachers Jugend fällt, 
herrschte bekanntlich noch kein Sehnlzwang; dennoch ge- 
noss er nach der Eltern Willen schon vom fünften Jahre 
au Elementarunterricht, zuerst im Vaterort, dann bei einem 
verwandten Cehrer im nahen Kirchdorf, später wieder 
zu Törkheim vom Prediger im Kapuzinerkloster, in 
welchem der Knabe Client wurde und vom Bqider Koch 
und Gärtner woht gelitten war. Nachmals brachte ihn der 
sorgsame Vater nach Landsberg, wo ein weit nnd breit r 
geachteter Lehrei' wirkte- 

Dortselbst bekam er von einem Geistlichen Unterricht 
im Gesang, so dass' er schon 1793 als Stngkuabe in das 
Kloster Di essen aufgenommen werden konnte. Nachdem 
er weiter Unterriebt auch im Latein genossen, ward Aur- 
bacher 1796 nach München in das von Benedictinern 
-geleitete Seminar empfohlen, wohin ihn sein Vater brachte, 
obwohl er die Pensionskoaten kaum bestreiten konnte. 
Aber teils Heimweb, teils die fortwährenden Neckereien 
der Kameraden, die ihn als Sehwaben verhöhnten, sowie 
der anfangs wohl wegen der ungewohnten Methode ge^ 
ringe Erfolg seiner Studien veranlasste ihn, nach der Hei- 
) mat zurückzukehren. Doch das Leben unter deu häm- 
mernden Cyklopen in der Werkstätte behagte dem fein- 
fühligen, stillen Knaben wenig und der sichtliche Gram 
der Mutter, die so gern gesehen hätte, dass er sich dem 
geistlichen Stande widme, brachte ihn bald zu dem er- 
neuten Entachluss, zu den Studien zurückzukehren. Gegen 
Ende 1796 traf er wieder in München ein. Die Neckereien 
wurden nun abgestellt und der Fortgang besserte sich, da 
er von einem tüchtigen Repetitor, Namens Högl, nachhel- 
fenden Unterricht bekam, der ihm um so nötiger sein 
inusste, da die Klasse 120 Schüler stark war. Aber nicht 
länge war der Vater im Stande , die Ausgaben für den 
Sohn zu erschwingen und er suchte ihn nun in dem nahen 
Otfobeuren , einem der stattlichsten und hervon-agendsten 
Benediktinerstiftc der damaligen Zeit, unterzubringen, wo 
ihm wirklieh Wohnung und Freitisch gewäjirt wurde. Am 
dortigen Gymnasium und Lyceum studierten Pensionäre aus 
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allen Teilen , Schwabens und der Schweiz , selbst aus 
Frankreich und Italien strömten Zöglinge herbei.*) Es -, 
waren ihrer 150 Studierende. Aurbacher kam zu Jann- '■ 
arius Riggeraann, welcher Grammatik und Sjntax gab. 
Je zwei Klassen waren in einem Zimmer beisammen unter- 
gebracht. Obwohl der ünteiTicht in den reahstischen Fächern 
sattsam betrieben wurde, ward doch kein Griechisch ge- 
lehrt; des Lateins aber waren sie mächtig, denn der lyce- 
iatisehe Vortrag war durchaus lateinisch. 

Der obengenannte, treffliche Mann gab eich alle Mtlhe 
mit seinen Schttlern und verwendete wohl noch so manche 
Nachstünde auf den Unterricht in Dingen , die noch nicht 
förmlich in den Schnlpran aufgenommen waren, z, B. in 
der Naturgeschichte, in der Globuslehre, in physikalischen 
Experimenten. Dabei konnten die Zöglinge sich der human- 
sten Behandlung erfreuen, nnd wurderf neben der religiösen 
und scientivischen Bildung auch fleissig und grUndheh in 
ihrer Kunst, der Musik, geübt. 

In folgendem Jahre wurde Aurbacher erlaubt, mit. 
Uebergehung der Poesie sich gleich der Rhetorik zu wid- 
men, oder vielmehr beide DiBciplinen mit einander zu studieren. 
Zwar zogen ihn die Dichter bei weitem mehr an als die 
Redner und es unterhielten ihn die Verse mehr als die 
Chrien, doch erhielt er am Schlüsse des Jahres einen Preis . 
aus der oiatorischen Disposition. 

Der Professor der Poesie, Feierabend, war ein 
voi"züglicher Lehrer, der selbst durchdrungen voii dem Geiste 
der DichtCT und Redner, auch die Schiller fiir sie einzu- 
nehmen wusste. 

Mit einigen wenigen veranstaltete er in seinem Eifer 
an Winterabenden in den Feierstunden auch noch kleine 
musikalische Unterhaltungen. 

Anrbaeher trat da^ folgende Schuljahr in den ersten 
philosophischen Cursus, nachdem er kaum das fünfzehnte 
Lebensjahr erreicht hatte. Hier stadierte er die Logik und 
Metaphysik nach Weber, einem Anhänger Kants, dessen 
Ideen bis ku den Lelirstilhlen des Klosters gedrungen waren. 

Das Lyceum war eine fUr die stufenweise Entwick- 
lung der jugendlichen Fähigkeiten und' auch der natOr- 

*) Wahrend Jen bisherigen biogr. Notizen das Vorwort zur 
neuesten Auflage des Volksbüchleins zu Grunrte gelegt ist, scliliesst 
sich das Folgende dem Wortlaut der Autobiographie Aurbacher's 
selbst aji. 
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liehen Bangordntmg der Wissenschaften ganz angemessene 
Institntion, indem ea znr nnbedingtea Freiheit der Aka- 
demie einen heilsamen Uebergang machte and sehr wohl 
die Emanzipation einleitete, die dem Jüngling bei seinem 
Eintritt ins Lehen in Aussicht gestellt war. 

Da die Fortschritte Aurbachers überraschend gut 
waren, so wurde ihm eine besondere Bevorzugung von 
Seiten des Abtes za Teil, der ihn als seinen Famulus ii; 
sein Vorzimmer zog, wo er den Tag über studieren durfte. 

Unter diesen Umstunden eröffnete sich für ihn die 
Aussicht, in das Stift selbst als Novize aufgenommen zu 
werden, eine Gelegenheit, die er mit Freuden begrUsste; 
denn von Jagend an mit dem Xlosterleben als seinem 
künftigen Berufe veitiaut, durch den Wunsch und Willen 
seiner Eltera, (die weder Sorge noch Mühe scheuten), da- 
zu bestimmt, von seiner eigenen Neigung, die ihn zur Ein- 
samkeit und zur wissenschaftlichen Beschäftigung hinzog, 
darauf hingewiesen, konnte er es nur fUr das grösste Glück 
schätzen , dass sich ihm ein solches fUrstlieh - prächtiges 
Stift eröffnete, wo ohnedies der Abt sein erster Gönner 
war und wo so viele wohlwollende Männer ihn empfingen, 
mit denen er einst in brüderlichen Verhäiltnisscn ein mit 
Würde und Müsse ausgestattetes Leben zubringen sollte. 

Am 18. Oktober 1801 trat er wirkhch als Novize in 
das Benedietinerkloster Ottobeuren ein. Das triste und 
anstrengende Novizenleben bot wenig dem jugendlichen 
Geist Erfreuendes , ausser der Fortsetzung der Studien, 
denen er sich so genie hingab, und dem eifrigen Betriebe 
seiner Lieblingskuust, der Mnsik. Nicht nur die Vokal- 
musik wurde im Kloster eifrigst gepflegt, auch die Instru- 
mentalmusik erschien iu grosser Ausbildung, sowohl die 
Kirchen- als die Kammermusik ; denn an festlichen Tagen 
wurden auch bei Tischzeit Symphonien aufgeführt, Sing- 
partien und Quartette gegeben ; ja za jener Zeit wagte 
man sich sogar an die grossen Oratorien von Hay dn, die 
Schöpfung und die vier Jahreszeiten, deren Autl'ührung in 
dem prächtigen Kaisersaale vor dem versammelten Adel 
der Nachbarschaft bewirkt wurde. 

Es 1^ aber nicht in dem Willen des Schicksals, dass 
Aurbaeher sein Leben in Ottobeuren verbringen sollte; 
denn zwei Monate bevor sein No,viziatjahr verflossen war, 
wurde dem Stifte angekündigt, dass es in Folge des LUne- 
viller Friedens und des Kegensbnrger Congresses an Bayern 
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abgetreten sei, das sofort im nächsten Dezember Besitz 
davon ergreifen werde. Wirklich beschied eine^ Morgens 
der Abt den Convcnt und wies einen kurflirstlichen Befehl 
vor, dasa die Novizen zn entlassen seien. 

Da der angehende Keligiose seinem bisherigen Lebens- 
plane treu bleiben wollte, so wandte er sich nach dem vor- 
derösterreichischen Kloster Wieblingen bei Ulm. Die 
Kleriker musstcu dort zwar bloss aasser dem Gebet und 
der Betrachtung den Studien obliegen ; da diese aber in 
ununterbrochener Folge von 3 Uhr- morgens bis 8 Ubr 
abends betrieben wurden, so nahmen sie die geistigen und 
und körperlichen Kräfte sehr in Anspruch, Denn um ja 
jede Stunde zu wissenschaftlicher Ausbildung zu verwenden, 
ward den Novizen sogar in Erholungsstundeu nur Latein 
zu reden zur Gewisseuspflicht gemacht, um sie in dieser 
gelehrten Sprache bis zur vollen Fertigkeit auszubilden. 
Die beiden Neulinge, deren einer unser Aurbacher 
war, die bereits die Logik absolviert hatten, wurden mit 
den Uebrigen zum Unterrichte in der Physik zugelassen. 

Nebstdem veranlasste man sie, noch ein besonderes 
Fach zu persönlicher Ausbildung vorzunehmen. Aurbacher 
wählte das Griechische, dessen Laute ihm noch aus dem 
ersten Gymnasialkursus erinnerlich waren. — Grosse Fort- 
schritte machte er in der Physik und der Mathematik, in- 
gleichen verlegte er sich mit besonderem Eifer auf die Dy- 
namik und schrieb sich nach seinen eigenen Ansichten ein 
Heft nieder. Auch die Gnomonik beschäftigte ihn ofl und 
lange, sowie die Unterhaltungen mit der Elektricität, welche 
damals sehr im Schwünge waren. 

Ausserdem gab ihnen der Prior des Convents, Gregor 
Ziegler, nachmals Bischof von Linz, zor Einleitung in die 
Theologie Vorlesungen über Moralphilosophie. Dieser be- 
gabte Mann hielt seine freien Vorträge aus dem Stegreif 
in dem zierlichsten Latein, das ihm nur so vom Munde floas. 

Indessen mussten so unausgesetzte geistige Beschäf- 
tigungen, die Arbeiten und Beschwerden eines mehr als 
zweijähiigen Noviziates, bei Mangel an Erholung und Be- 
wegung, dürftiger Nahrung, verkürztem und unterbrochenem 
Schlaf auf Aurbacher's sonst zwar gesunde aber nicht 
starke Constitution sehr nachteilig einwirken, so dass sich 
allmähhch das Uebel der Hypochondrie tief einwurzelte, 
welches ihm BpUferhin sein ganzes Leben so sehr verbit- 
terte. Hiezu kam noch ein namenloses Geralitsleiden, das 

^'iHiyie 



ans religiösen Zweifeln entsprang und bis za einer so 
furchtbaren Qual sieb steigerte, dass das klösterliche Leben 
ihm za einer wahren Hölle ward. 

In einer kleinen noch nicht geordneteß Bibliothek, die 
im Museum aufgestellt war, fand er nämlich mehrere ver- 
fängliche geologische Bftcher, die einem religiösen Zögling 
geiilhrlich werden konnten. 

Als selbständig denkender Kopf suchte er sich Ub%r 
allcp und jedes, besonders über die grossen Probleme ins 
Klare zu setzen, ohne natürlich bei seiner grossen Jugend 
und Ufierfahrenheit im Stande zu sein, sieh sofort in jeder 
Frage znvecht zu finden. 

Er kämpfte mit aller Kraft gegen " seine Feinde wie 
denn bei ihm der theoretische Unglaube niclit wie gewöhn- 
lich aus einem praktischen entsprang. Znm Unglücke ging 
aneh der erste Novizenmeister, zu dem er volles Zutrauen 
hatte, Roman Zäng erle, später Fürstbischof von Öeckan, 
an die Universität Salzburg ab. 

Es begab sich in jenen Tagen, dass ein junger Mensch 
aus seinem Vaterorte nach Wieblingen zu ihm auf Besuch 
kam. Dieser war von seiner Braut dabin bescbieden, um 
ihm einen Gruss anszuricbten. Sie hatten in ihrer Kindheit 
zusamen gespielt und als er in das Kloster ging, band 
sie ihm den Blumenstrauss „Favor" um den Arm. Das 
Mädchen, sagte dieser, zehre sichtbar ab und kein- Arzt 
könne das verborgene Uebel erraten und heilen. Das 
Leid dieser Jugendfreundin berührte ihn tief, die Verwir- 
mng in seinem Kopfe stieg von Stund an noch mehr und 
die Verwüstung in seinem Herzen ward noch grösser. So 
von aussen und innen bedrängt, im gänzlichen Zwiespalt 
mit eich selbst, seinem Sinnen und Handeln, bei einer trost- 
und heillosen Aussicht in die Zukunft, die gespenstisch sich 
vor ihm aufthat, fasste er den Entscbluss, die Fesseln, die 
ihn hielten, gewaltsam zu sprengen und die Freiheit wieder 
zu gewinnen. 

Sah er nun aber in die Welt hinaus, in die er 
zurückkehren wollte, so erschien sie ihm wie eine Wüste, 
wo er, ohne Führer und Freund, ohne Ausweg und 
Aussicht, notwendig bald verkümmern und zu Grunde 
gehen musste. Trotzdem bat er um seine Entlassung aus 
dem Kloster, die ihm aber erst nach einer halbjährigen 
zur weiteren Ueberlegung gegönnten Frist gewährt wurde. 
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Ad einem Herbstmorgen verliess er das Kloster trnd 
wanderte Von einem Famalus begleitet dem nahen U 1 m 
m, wo ihn dieser in der „Glocke" absetzte. Die Wirtin, 

— vielleicht vom Abte , der dem Scheidenden wohlwollend 
geblieben, beauftragt — empfing und hielt ihn wie eine zweite 
Mnttei'. Ein solches Labsal war anch nötig, um ihn vor 
Verzweiflung zu bewahren. Doch wenn er überlegte, was 
er beginnen sollte, wohin sich wenden, welchen Beruf wählen, 
so verfiel er in nene Mutlosigkeit. Sein Plan war schliess- 
lich, das Vaterland, das ihn so rücksichtslos aus seiner 
sichern Versorgung gerissen, zu verlassen, und nach Salz- 
burg auszuwandern, wo er unter Leitung seines ehemaligen 
Novizenmeisters Theologie studieren wollte. An einem der 
trUben Nachmittage, als er wieder das Münster besuchte, — 
er war mit seiner Qual allein in dem weiten, grossen Ge- 
wölbe, einsam und allein, wie in der weiten grossen Welt — 
da schlug -^r mechanisch das 29. Kapitel des IIL Buches 
voB Thomas von Kempis auf und sieh! die Eisrinde, 
die sich um sein Herz gelegt hatte, löste sich plötzlich, sein 
Auge füllte sicli mit lindernden Thränen und er gewann 
Trost und schöpfte neuen Mut. Indem ev nun im Ahend- 
dunkel durch die Gassen Ulins wanderte, um nach Ilause 
zugehen, da begegnete ihm — eine eigentümliche Suhickung 

— sein alter, väterlicher Freund, Theodor Klarer, der 
in Begleitung des ehemaligen Kanzlers von Ottobeuren zu- 
fälliger Weise nach Ulm gekommen war. Klarer er- 
schrak anfangs über ihn, da er zum Skelett abgemagert war, 
wie Über ein Gespenst; nachdem er aber seine Geschichte 
kurz vernommen, fühlte er tiefes Mitleid mit ihm und zog 
ihn in den Gasthof, wo er ihn dem Kanzler vorstellte- Noch 
an demselben Abend ward die Verabredung getroffen, dass 
er als Informator seines einzigen Sohnes eintreten könnte. 
So war denn Theodor als ßin rettender Engel erschienen, 
der in dem Augenblicke, wo die Not am grössten war, 
ihm Hülfe vom Himmel brachte. 

Niemand hatte eine grössere Freude, als die edle Sa- 
mariterin, die gutmütige Wirtin. — Jetzt stattete Aur- 
bacher auch seinen Eltern wieder einen'Besuch ab; die 
Sehnsucht trieb ihn zu den Seinen. 

Die Mutter, durch das abgehärmte Aussehen des Soh- 
nes in Mitleid versetzt, nahm denselben dieses Mal liebe- 
voll auf und der Sohn ward von nun an der Ratgeber 
und Helfer in jeder Angelegenheit der Familie, — 

"■■ ^■"'«'^' 
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Die Hofmeiaterstelle bei Herrn von Weckbecker 
versah Anrbacher vom Jahre 1804 — I8O8. 

In der Familie des Kanzlers hatte man alle. Ursache, 
mit Aurbacbers Wahl zufrieden zu sein. Fehlte es ihm 
auch in Folge der Klostererziehung an AnstelÜgkeit zum 
Weltleben und konnte er sich niemals entschliessen , der 
Feinheit des Benehmens die Offenheit des Charakters und 
die Wahrhaftigkeit seiner Gesinnung zum Opfer zn bringen, 
80 bewährte er sich doch als gewissenhafter und fähiger 
Lehrer. Dem Aufenthalte in der fein gebildeten Familie 
verdankte der junge Erzieher manche freiere und erweiterte 
Ansicht des Lebens. Die Frau des Hauses war aus einem 
edlen rheinischen Gescblechte, heiter, lebepsfroher Lanne, 
gesellige Müsse mit sittlicher Würde verbinderid. Sehr förder- 
lieh war (üt Aurbacher auch der Umgang mit dem Haus- 
freund, einem emigrierten Franzosen, durch den er sich eine 
genauere Bekanntechaft mit der französischen Sprache und 
Literatur erwarb. . 

, Schon bei seinem Eintritt in diese Stelle, hatte er sein 
Hauptaugenmerk darauf gerichtet, die Lücken auszuftlllen, 
welche die klösterliche Erziehung in seinem Wissen ge- 
lassen hatte, denn er fühlte sich, wie er selbst sagt, fast 
als Ignorant in vielen, wichtigen Disziplinen, wenn er den 
damaligen Lehrplan der bayerischen Gymnasien and Lyeeen 
ins Auge fasste, da er bisher mw die Hauptelemente jener 
encyklopädischen Bildung in sich aufgenommen hatte. 

Ueberden damaligen Betrieb seiner Privatstudien äussert 
sieb der Autor in seiner Jngendbiographie mit folgenden 
bemerkenswerten Worten: 

„Hat das autodidaktische Verfahren in unserer jugend- 
lichen Ausbildjing die Nachteile, dass man oft nur auf 
zeit- und kraftraubenden Umwegen zum Rechten, zum Ziele 
kommt, so lernt man doch dabei mitunter sich im Weiten 
orientieren, das Mannigfaltige unter sich abschätzen, das Eine, 
das Beste vollends kennen und lieben. In der Hausbiblio- 
thek des Kanzlers fanden sich die meisten der deutschen 
Klassiker, zumal im - lyi-iscben Fache, wie sie Schrämbl in 
Wien ausgegeben. Die Lyrik spricht die Jugend am mei- 
sten an; es kann dieses Stilleben der Natur von ihr noch 
überschaut, noch mitempfunden werden, zumal wie es jene 
Dichter aus einer früheren Zeit aufgestellt haben, denen 
jede Gesinnung in schlichten Begriffsformen, jede Leiden- 
schaft in einzelnen GefUhlsmomenten erschienen ist, weshalb 
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denn die Tierfabel, das ländliche Lied die beinahe ein- 
zigen oder doch vorzHglichaten Dichtangsarten jener Zeit 
sind. Ich schrieb das Beste, was mir als soJchce deuchte, 
fleissig aus und in Hefte zuHamiuen und da mir bei dieser 
Arbeit die ßhythmen und Motive der Gedichte recht klar 
ins Ohr nnd ins Auge traten, so ward ich wohl auch zu 
eigenen Versuchen der Art angeregt, die eben darnach 
waren. Das mimisciie Talent ist uns angeboren, und wenn 
uns vollends so schwache, leichte Muster vorschweben, wie 
man deren nur 2U viele in jener Periode findet, so hält 
man sich wohl für töchtig genug, um, gleich jenen, nach 
dem Dichterkranz zu streben, oder auch gar fUr würdig, 
wo nicht die Schrämbl'sche Sammlung deutscher Klassiker 
zn vermehren, doch mit aller Bescheidenheit, in einem nach- 
träglichen, schön geschriebenen Hefte einer Chrestomathie 
zu prangen. Meine Versuche aus jener Zeit sind, wie billig, 
alle bei Seite gelegt worden und in Vergessenheit geraten. 

Mit wenigerem Nutzen, ja zu grossem Nachteil tUr 
meine Zeit und Kraft, die icb auf Wichtigeres, Besseres 
hätte verwenden können, warf ich mich aut die Lektüre 
der Romane nnd Schauspiele, die ich mir aus einer Leih- 
bibliothek aus dem nahen Memniingen zu versebaffen wusste. 
Ich darf nicht sagen, dass ich ein paar Sommer hindurch 
t%lich einen Band dieser wunderiichen Produkte durch- 
■blätterte, ja mit Eifer durchlas. Es waren eben all die 
Lieblingsautoren jener Zeit, insbesondere Lafontaine, Iffland, 
Kolzebue, die dennfreiüch allein einem noch so heiashunge- 
rigen Leser jährliches Fatter genug lieferten, Eiu nicht 
geringer Vorteil erwuchs mir doch aus dieser kunterbunten 
Lektüre; ich lernte nämlich die deutsche Sprache, zumal 
der höheren, feinern Welt näher kennen und mich mit der 
Ausdrucks weise derselben mehr befreunden, was mir sehr 
notwendig war. Denn wir hatten in der lateinischen 
Schule nicht nur keinen besonderen Unter- 
richt im Deutschen erbalten, sondern wir wurden 
anch späterhin angewiesen, im schriftlichen und miindiichen 
Umgang uns jedes deutschen Ausdruckes zu enthalten nml 
nur des lateinischen zu bedienen, so dass wir also unseicr 
eigenen Muttersprache so ziemlich entwöhnt, wo nicht gar 
entfremdet wurden. — 

Von den Magnaten der deutschen Literatur kannte ich 
nur einige und von diesen nur weniges. Klopstocks Mes- 
siafi hatte ich schon während meines Novixiats gelesen und 
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wenigstene in den ersten zehn Gesängen, mit eben so viel 
Bewanderung als Erbauung. Von dessen Oden sprachen mich 
nur die ersten, die jugendlichen an; die spätem, mit ihren 
kunstlich gewaltsamen Verrenkungen des RhjHhmus und der 
Konstruktion wollten meinem Natursinn nicht beiiagen. Wie- 
land war mir in jener Schrämbl'schen Ausgäbe zugänglich. 
Aber dessen Agathen, der mir zuerst in die Hände fiel, wider- 
strebte so sehr meinem sittlich-religiösen GefUlile, dass ich 
das Werk nicht auszulesen, die übrigen Werke nicht zu 
verfolgen vermochte. 

Von Göthe und Herder kannte ich nar weniges, von 
jenem nur die Juvenilia, von diesem Fragmente, welches 
ich nun Alles, wie es mochte mit dem andern gehen und 
wirken liess ; denn freilich um in das Wesen und den Geist 
dieser Männer einzudriogen, fehlte es mir durchaus an Le- 
benserfahrung, Menschenkenntnis und an wissenschaftlicher 
Tiefe. Desto mehr und ich darf wohl sagen von der Zeit 
an, wo ich ihn zuerst kennen lernte, mehrere Jahre hin- 
durch fast ausschliesslicU beschäftigte mich Schiller. Er 
ist und bleibt der Lieblingsaufor der Jugend. Sein Htii, 
seine Darstellung haben gei-ede so viel Künstliches, Eiha- 
benes, dass die Aufmerksamkeit angezogen, das Nachden- 
ken geungsam erregt und erhalten wird, während dann, 
nach errungenem Verständnis, aus seinen Schriften ein 
dur-chaus sittlicher Ernst, ein hohes Gefühl fUr menschliche' 
Würde und Freiheit, überhaupt ein Charakter entgegentritt, 
welcher dem Jugendlichen Sinnen und Streben allzumal 
freundlich zusagt. Nebst seinen Gedichten, die ich aber 
in Ermanglung der nötigen literarischen Vorkenntnisse im 
Zusammenhang uud in ihrer Beziehung zum Leben des Dich- 
- ters selbst noch nicht verstand, las ich mit einem gleich- 
strebenden jungen.Manne „Don Carlos" und ich darf wohl 
sagen; studierte so recht dieses Gedicht, das mir, bei mei- 
ner Unkenntnis in aolchen Dingen, allerdings viele Schwie- 
rigkeiten bot." 

Wie der Instinkt oft sicherer leitet, als alle Ueber- 
legung, so beruhte auch bei Aurbacher die Entscheidung 
für eein Lieblingsfach und seinen künftigen Lebensberui 
auf einem nicht tiögenden Vorgefühl. 

Der Aufenthalt in Ottobeuren war fUr den jungen 
Mann Überhaupt von sehr wohlthätigen und für seine 
Zukunft, entscheidenden Folgen. Sein Gemüt, das vor 
kurzem noch von so trostloser Unruhe und Gährung 
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erechlittert war, fand allmählich Beruhigung in dicaen Stu- 
dien bei den so* erwünschten Lebensverhältnissen ; die voll- 
ständige Klärung trat freilieh erst in viel spätem Jahren 
ein, nachdem reifliches Nachdenken Hnd eingehende Stu- 
dien die ängstigenden Zweifel verscheaeht hatten. (Die 
Endresultate dieser Bestrebungen sind niedergelegt in seiner 
später veröffentlichten grösseren Abhandlung: „lieber das 
Verhältnis des Positiven zum Rationalen" und im hand- 
schriftlichen Essai „Ueber Tod und Unsterblichkeit von und 
nach Hippel," sowie dem ,, Entwarf einer religiösen Philo- 
sophie.)" Geachtet von der Familie, erfreut durch die Fort- 
schritte des lenksamen Zöglings sah er in der ländlichen 
Ruhe auch seine Gesundheit mehr und mehr befestigt. Da ihm 
die Gegenwart genügte, kümmere ihn die Zukunft wenig 
und er fUhlte sich glücklich in der wolthuenden Nähe seiner 
Freunde und Gönner, die er sich durch seine Tüchtigkeit 
zu erwerben wnsste; denn die öfFenÜiehen Prüfungen, denen 
sich sein ZSgling anf seinen Wunsch unterzogen hatte, 
waren glänzend ausgefallen. 

Ohne seinZuthun eröffnete sich für ihn plötzUch auch 
die Aussicht zu einer seinem Streben ganz angemessenen 
Ansteilnng. Sein Freund Klarer stellte ihn dem während 
der Ferien in Ottobeuren weilenden vormaligen Stiftskapi- 
talar Ulrich Schiegg vor, der als Hofastionom und 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften in München ein- 
flussreich war. Als sich im August 1808 durch den Rück- 
tritt des Professors Baadhauser die Stelle eines Professors 
des deutschen Stils und der Aesthetik am königlichen Ka- 
dettencorps zu München erledigte, ward Aurhacher auf 
dessen Verwendung in Vorschlag gebracht. In den näch- 
sten Ferien mnsste derselbe, gleichsam zur Prüfung, für die 
im Corps zurückgebliebenen Zöglinge Vorlesungen halten 
und die Studienkommisaion wohnte ein paarmal seinen 
Lehrstunden im Hörsaale bei. Im Oktober erfolgte die pro- 
visorische Anstellung, zu Ostern 1809 die detinitive mit dem 
Bang eines Collegialrates. 

Da der junge von Weckbecker ohne Anstand Aufnahme 
im Lyceum fand, so blieb Aurbacher mit dieser Famihe 
fortan in den freundschaftlichsten Beziehungen. 

Seine Eltern sollten diese Freude nicht mehr erleben, 
denn sowohl der Vater ala die von ihm so hoch verehrte 
Mutter waren ihm kurz vorher durch den Tod entrissen 
worden. 

2* I 
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Auch Aurb acher war gleich manchem andern nun 
hochgeehrten Vertreter der deutschen Literatur eine schwere, 
Bturmvolle Jagend beschieden gewesen. Glücklicherweise 
konnte der geknickte nud fasst zerdrllckte Stamm doch 
wieder aufblühen und nachmals zu solcher Lebenskraft sich 
entfalten, dass er Jahr für Jahr sogar unerwartet reichliebe 
Früchte zu tragen im Stande war. 

Professor Aurb acher lebte eine lange Reihe von fast 
vierzig Jahren, die ihm in ungestörter Gleichmässigkeit ver- 
liefen, zu München dasStilleben eines Gelehrten, einzig 
seinem Beruf, den Studien und wissenschaftlichen Arbeiten 
hingegeben. 

Nach den zerstrentbn bibliographischen Notizen D r. 
Becks, verschiedenen Mitteilungen von Dr. Holland 
und vielfacheo weiteren, im Rücklass und den Schriften des 
Autors aufgefundenen Bemerkungen, sowie den in Biblio- 
theken angestellten Nachforschungen stammen ans der Feder 
Aurbachers sehr zahh-eiche grössere und kleinere Schrif- 
ten, über deren bedeutendste der Verfasser auch die Re- 
censionen eruiert hat (a. n.*) Seine literariacbe Tbätig- 
keit begann er aehon kurze Zeit nach Antritt seiner Stelle, 
indem ihn dabei in der Regel die Bedürfnisse der Schule 
anspornten. Da er seinen Unterrichtsstoff vollständig be- 
herrschte und nach eignen Ideen sich zurecht zq legen 
wiisste, bearbeitete er im Laufe der Jahre das ganze Gebiet 
der deutschen Sprach- und Stillehre in streng theoretischer 
Darstellung, Später wendete er sich , seine belletrieti- 
Bche Eratlingsschrift (ILIS) ausgenommen, zunächst ästhe- 
tischen Gegenständen zu und äng an als Dichter, Sprach- 
forscher, Volks- und Jugendschriftsteller, ßowle mit päda- 
gogischen Arbeiten hervorzutreten. Die meisten dieser 
Schriften veröffentlichte er wie Hippel, einer seiner Lieb- 
lingeschriftsteller in der Jugend, anonym und zwar das 
Volkstümliche zunächst, damit es als ein aus dem Volke 
selbst herausgewachsenes Gebild gelten könne , Wissen- 
schaftliches zum Teil, am die Strenge der Kritik zu 
offener Meinungsäusserung zu Teranlassen, das meiste wohl 
ans purer Selbstlosigkeit, damit seine Schriften im stillen 
für das Gute, Wahre and Schöne wirken möchten. Aus 

*) Welchen Aufwand an Zeit und Kraft diese md andere be- 
gonnenen Untemehmnngen erheischen, weiss freilich nicht Jeder zu 
henrteilen. 
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diesem Grunde liebte er es, in glaubwürdig klingenden 
Fikdoneu selbst Literatnrkenner über die Autorschaft 
einiger seiner Schriften za täuschen, so Rosenkranz, 
Menzel n a. 



Ludwig Aurbachers sämtliche Schriften sind: 

.&.. Frosa. 

Zu Lehr- und Erziehungszwecken, zu deutscher Stillehre 

und Sprachkunde, Schriften für Militärs : 

1. Briefsteller zunächst ttlr studierende Jtlnglinge, 
München, Lentner 1810; anonym. 

2. Vertraute Briefe aus dem Lastlager des bayer. 
Eadettencorps, MUacben 1811. 

3. System der dentschen Orthographie. 8, 
Nürnberg 1813, Stein. 

4. Theorie des Creschäftsstils, mit besonderer 
Hinsieht auf Militär-Dienstschriften. 8. München 1816. J. Lin- 
dauer. 2. Aufl. 1833 ebend. 

5. Handbuch. zur in tellectuellen und mora- 
lischen Bildung für angehende Offiziers. Eine 
Chrestomatliie. 2 Bd. München. Jo8.Lindauer 1816; anonym. 
164 und 159 pag. 

6. Lehrbuch des deutschen Stils. 8. 2 Tl. 
München 1817. J. Lindauer. 2> Ausgabe 1822 ebend. 

(1. Teil: Grundlinien der Stilistik. S.Teil; 
Grundlehren der Bhythmik der deutsehen Sprache.) 
I. Anfl. recensiert von Heyse in Magdebarg in dei* krit. 
Bibliothek fiir das Schul- und Unterrichtswesen 1821 1. Heft. 

7. a) Andeutungen zu einem neuen und einfachen Ent- 
wurf derPsyehologie. 8. München 1819. Jos. Lindauer. 
(3. Aufl. 1824.) b) Grundlinien der Psychologie. 72 pg. 
München 1824. Lindauer. 

8. Grundlinien der Khetoriknach einem neuen 
nnd einfachen System. 8. München 1820. Jos, Lindauer. 

9. lieber die Methode des rhetorischen Un- 
terrichts, 8. München 1821. Jos. Lindauer. 83 pg. 

10. Grundlinien der Poetik nach einem neuen 
und einfachen System. 8. München 1821. Jos. Lindaaer. 
(2. Auflage Grundlinien derEbetorik und Poetik 
1838. Jos. Lindauer. 156 pg.) 
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^,^^ 11. Philologische Belustignngen. Aas" der 
Brieftasche eines oberdeutschen Schulmeisters. 2 Hefte. 8. 
München 1824. In Commission bei Jos. Lindauer ; anonym. 
96 u. 94 pg. KecensiOD : Jeiiaische Allg. Lit. Zeitung Nro. 116. 
Juni 1825. 

12. Soldatenspiegel. Ein Lesebuch flir Unter- 
offiziers und Gemeine, wie ancli zum Gebrauche in Gar- 
nisonsscbulen, anonym. 2. Aufl. München 1826. Jos. Lin- 

■ dauer. 188 pg. 

13. Kleines Wörterbuch der deutschen 
Sprache nach J. Chr. Adelungs grösserem Wörterbuche, 
mit besonderer Rücksicht auf die oberdentsche Mundart. 8. 
Snizbach 1828. Seidel. 464 pg. Recension : Katholik, 
Octoherbeft 1829 und Anrora 1829. 

I 14. Berlenburger Fibel oder literarische Leiden 

und Freuden des Schulmeisters Mägerl. München 1830. 
Giel, anonym. 71 pg. 

15. Schulblätter und Zeitschrift für Erziehung nnd 
Unterricht, zunächst mit Rücksicht auf die Volksschulen. 
4 Hefte. 8. Mönchen. 1829 — 1832. K. Central - Schul- 
bücher-Verlag. Anzeige; Bayer. Anna], 1833 pg. 985. 
— 16. Vorschule zur Geschichte und Kritik 
der deutschen Literatur. 1. Aufl. 1837. Kauf- 
beuren. 2. Aufl. 1838 (als Manuscript gedruckt). Recen- 
siert in der Beilage Nr. 97 zur MUnchener Pol, Zeitung v. 
3. Aug. 1839. 

17. Pädagogische Phantasien. Blätter für 
Erziehung und Unterricht zunächst in Volksschulen. München. 
Lit. ärt. Anstalt Cotta 1838. 336 pg. 

Recensionen: Literarische Ztg. 1838 Nr. 35 Berlin ; 
Müncheuer Pol. Zeitung 1839, 2. Jan. Beil. (Recension 
von Hamherger.) 

_^'18. Aus dem Leben und den Schriften des 
Magisters Ilerle und seines Freundes Manie. 
Landshut 1842. Vogel, anonym. 139 pg. 

Zur Volksliteratur: 

I.Allerlei. Lustige und lehrreiche Historien, 
Lieder und Sprüche, aus alten Büchern fleissig nnd treulich 
zusammengetragen zum Besten des gemeinen Volkes. 
München 1823. Lentner. 134 pg. 
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II. Ein Volksbüchlein. 1. Bdch. enthaltend die 
Geschichte des ewigen Jaden, die Abenteuer der 7 Schwaben 
■ nebst vielen andern erbaulieben und ergötzbeben Historien. 
8. München 1827, Lindauer. 2. Aufl. 1835. Lit. - art. 
Anstalt, Cotfa. — 2. Bdcb, enthaltend die Legende von 
St. Cbristoph, die Wanderung des Spiegelsehwaben etc. 
unter dem Titel Scbefz und Ernst München 1829. J. Lin- 
daaer. Zweite mit der Faustsage yermehrte Auflage 1839. 
Lit. arf. Anstalt, anonym. Reeension von Massmann, Heidel- 
berg. Jahrbuch, der Literatur 1S27, pag. 354 bis 390. 
Cotta'sches Literaturblatt 1828 , Nr. 9, pg. 33 — 35. 
Aurora 1829 Nr. 15 u. a. Auch Rosenkranz nahm da- 
von Notiz. — Menzel gab von der Geschichte der sieben 
Schwaben einen Auszug in seinem Literaturblatt. Im Jahre 

i>--1832: III ustrierte Ausgabe der 7 Sehwaben fttr Kunst- 
freunde mit 10 litbogr. Abbildungen nach Zeichnungen von 
Fellner. Stuttgart. Brodhag. 2. Aufl. 1838. — Mar b ach 
nahm sie unter die Volksbücher auf. 1838 Nr. 7 beiWiegand, 
Leipzig. S i mr c k edierte eine poetische Umdichtung : 
', „Sehwäbische Ilias" Frankf. a. M. Brönner 1850. 

j Das „Volksbuchlein" in der Univ. -Bibliothek 

von Reclam in Leipzig Nr. 1161 und 1162, neu ver- 
mehile Auflage mit einem biogr. Vorwort, herausgegeben 
von Joseph Sarreiter. 2. Teil neu vermehrt mit Vor- 
wort Nr. 1291, 1292.*) 

Schriften für die Jugend: 

a) Ueber Tagebucher zur Beförderung der Kennt- 
nis and Bildung des Herzens und des Verstandes. Flir 
die Jugend. Mit auserlesenen Beispielen und Lehren be- 
rühmter Männer. Mttnehen 1813. Lentner, anonym. 112 pg- 

b) Marienkind. Erzählung fUr die Jugend, 1831, 
anonym. (Aufgenommen ins Büchlein f. d. Jugend.) 

c) Ein Büchlein fUr die Jugend. Vom Ver- 
fasser des Volkabüchleins. Stuttgart und Tübingen, Cotia. 
München, lit. artist. Anstalt 1834, anonym. 314 pag. 
Reeension Menzel's Lit. Bl. 1834 pg. 487 und 488. Reeension 
von Ilamberger in den Bayerischen Annalen 1834, Nr. 97 
vom 14. August. 

d) Einige Beiträge in den Festkalender von Pocci und 
Görres. {Siehe unten.) 
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Kritische Schriften. 

a) Studien. Ein Beitrag znr nenestea Dramaturgie. 
Manchen 1818. Lentoer. Leipz. bei Hartmann. (Ueber 
MtiUners ,, Schuld", Uhlands „Herzog Ernst" und Kotzebnes 
„Rehbock") anonym. 118 pg. 

b) Ueber Ktinstdarstetlnngbesoilders in der 
Musik. Nebst einem Worte über Mad. Catalani. 2. Aufl. 
Lpz. Kummer 1818, anonym. 

c) „Wo steckt die Wurzel des Ungehorsams? 
Notgedrungene Antwort eines Candidaten der Philosopbie 
auf eine Überflüssige Frage eines Doctors der Philosophie, 
Streitschrift gegen Rektor Dr. v. WeÜler. München n. 
Landshut 1823. Abgedruckt in der Lit.-Zeitg. toq Kerz 
1823, pg. 132—144.*) 

d) Das Verhältnis des Positiven zum Ra- 
tionalen. (In Dr. Pfeilscbiflere Zeitschrift: „Der Staats- 
mann". 4. Bd. 2. Heit. Offenbacb a/M. 1824. pg. 137—198. 

Ehendort: Von Gottes Gnaden, Rhapsodie- Staats- 
mann, 11. Bd. 1. Heft, pg. 1—10. 

e) Ueber die Bildung zur Humanität. Religiona- 
Ireund 1826, Februarheft. Spalte 233—242. 

f) Ueber Angelas Silesius, Kerz Lit. Ztg. 
Jan. 1826. 

g) Ueber Proeopii Geistliehe Gesänge**), in Kerz 
Literaturztg. 1826, Oct. nebst Proben, pg. 310—325. 

h) Zur Geschichte des deatsc hen Theaters, 
Flora 1827, Nro. 186, 187, 188. 

i) Zur Geschichte des kath. Kirchenliedes 
in Kerz Literaturztg. 1828. Juni. pg. 345-360. 

k) Jakob Bälde als deutscher Dichter. Ab- 
handlung. Eos 1829, Nro. 6 und 7. 

1) Philologische Belustigungen. Aurora 1828 
Nro. 52 206 n. 207, 53 pg. 209 u. 210, 54 pg. 215' 
u. 216, 55 pg. 219 u. 220, 56 pg. 223 n. 224, 57 
pg. 226—229, 59 pg 235 a. 236, 79 pg. 314 u. 317. 
Jahrg. 1829 Nro. 24,^pg. 99 u. lOo, 26 pg. 105. 

m) Zur Gesclncbte der Poesie der sebwä- 
bischen Mundart. Deutsche Blätter 1840. pg. 161— 165. 

•) Als Verfasser wird irrig v. Maatiaux angegebea, 
•*,- Siehe Brugier Geschiclite der deutschen Nationalüteratur 
pag. 212 (5. Aufl.) 
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Recenslonen, mit L. A. gezeichnet : 

1) Ueber die geistl. SprUche aus dem cherub, 
Wandersmanu des Aug. Silesiue. Berl. 1826, in Kerz 
Lit-Ztg. 1826. pg. 268. 

2) Ueber das Tranerepiel ,,Wallace" vonErhard. 
•Eoa 1829, Nro. 55. 

3) Diepen brock, Geistlicher Blnmenstraass. 
Eos iS-29. Nro. 91 pg. 367—369. - 

4) Ueber Hinsbergs UebersetzangdesNibe- 
Inngenlieds, 1833. Bayer. Aunaien Nro. 52 pg. 353U.354. 

5) Schwab. Wörterbuch von Schmidt 1833. 
B. Ann. Nro. 54 u 57, pag. 369-372, 403 a. 404. 

6) Ueber Schenkendorfs poetischen Nachlass 
1833. B. Ann. Nro. 66, pg. 465—467. 

7) Ueber Holbeins Totentanz, herausgegeben 
T. ScWotthaner. B. Ann. 1833. Nr. 28 pg. 213—215, 

8) Ueber Meister Franz Rabelais Gargantua. 
Deutsch von Kegis. Leipz." 1833. B. Ann. 1833. Nro. 45, 
pg. 297 u. 298. 

9) Utsber Tanlers Nachfolge des armen Lebens 
Jesn Christi. Frankfurt a. M. B. Ann. 1833. Nro. 150, 
pg. 1121. 

10) Ueber den deutsehen Musenalmanach von 
Chamisso u. Schwab 1833. B. Ann. Nro. 136 pg.lOOD. 

11) Ueber Charitaa von Schenk 1833. B. Ann. 
Nro. 144, pg. 1073. 

12) Ueber Pyrkers W-erke 1833. B- Ann. Nro. 99, 
pg. 713—716. 

13) Ueber Nariskue gesamm. Blätter (Sulzbach 
1832). B. Ann. 1833 pg. 10 u. 12. 

14>UeberSchmellers Bayer. Wörterbuch 1833. 
B-Aim. ; ferner MUnch. Gelehrte Anzeigen 1838 v. 27. Febr. 

16) Ueber Schm eile rs „Muspilii" 1833. B. Ann. 
pg. 77 n^lS. 

16) Ueber Silsos Leben u. Schriften von Die- 
penbrock B. A. 1833. Nro. 18, pag. 132—136- 

17) Ueber Peurbach und Regiomontanus von 
Schubert 1833. B. Ann. Nro. 11 pg. 78. 

18) Ueber Ed. v. Sehenks Sc-haus*piele 1834. 
B. Ann. Nro. 14 u. 16, pg. 1U5— 110 u. 127 u. 128. 

19) Ueber Zedlitzens Gedichte. B. Ann. 1834, 
Nro. 94, 739-751. 
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20) TJeber Moores „die Liebe der Engel". B. 
Ann. 1834, Nro. 98 pg, 785 u. 786- 

21)UeberPlateii.B.ADii. 1835. Nro. 16. pg. 123-126. 

22) Uober BUckerte gesammelte Gedichte in 
denBayr. Aonal 28. Februar 1835. Nro. 18 pag. 137—143. 

Grössere Erzählungen: 

-' 1) Di-e dreiSchlossfräuIein. Charitas v. Ediard 
v. Schenk 1835. pg. 209—227. 

2) Die Aebte. Cbar. III. 1835. pg. 45—105. 

3) Die Adepten. Cbar. IV. (1838) pg. 1—87. 

. . 4) Die Waffen, (ein Märchen). Cbaritas VI. 1842 
pg- 7-24. 

5)6raf von Werdenberg. Char. 1843. pg. 74— 96. 

Kleinere Erzählungen und Abhandlungen: 

1) Gang nach dem Gottesacker. Eos 1830. Nro. 29. 

2) Die Congregationsdose pg, 349 — 351. \ 

(Dramatische Seene.) • i 

3)'DieRede desAbgeordn. Mannte aber das! Eoa 1831. 
pressgesetz. pg. 314; — 316. l 

4) Die öffentliche Meinung (Parabel) pg. 275./ 

5) Je grösser Eechf, desto grösser Unrecht. Eos 1832. 
Nro. 118. 

G) Schwester Martha. Eos 1832' Nr. 137. 
'. 7) ZumHermaunkalÄider*) 1842. 69—72, 1843 pag. 
73 — 80; hier die Herrn v. Nennhofen illustriert von Strä- 
huber. « 

Schwab. Geschichten und Sagen aus Scborers Mem- 
minger Chronik 1844, pg. 55, 1845, 74—77. Vielerlei dergl. 
abgedruckt im Natio n aikaleu der, Augsburger Unter- 
baltungsblatt 1843 etc. , ^ 

Geschichtliches. 

1) lieber vaterländische Sagen. Bayer. Annal. 1833. 
Abteilung für Geschichte, Nro. 23. 

2) Kaiser Max in Kaufbeuren. Kautbeurer Wochenblatt 
1839 pg. 7 etc. 

3) Kunz Yon der Kosen, Kaiser Maximi- 
lians I. lustiger Rat. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Hofnarren. München 1841. Lentner. anonym. 42 pg. 



*) Im Auftrag des Kronprinzen Maximilian Uerausgegebön. 
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Vermischtes: 

a) Glossen 1813. Gesellechaftsblatt Nro. 6( 
])) Mein Äusflng an den Ammeraee und dessen 
Umgebung. In Briefen an einen Freund. MUncbeu 1818, 
■ anonym. , 

c) Eti nnerungen ans dem Leben einer from- 
men Mutter. Augsb. Doli, 1816. Ueber die Mutter Aur- 
bachers. 

d) Andenken-an Theodor Klarer, Pfarrer in 
Uttobeuren. München 1820. v„.. 

a. Lyrisches: 

^^.^ 1) Perlenschnüre. Sprliche nach Angclus 
Silesius. 12. Lnzern 1823. Nene Ansgabe. München 
1831. M. Lindauer.*) 96 pg. 

2) Erinnerungen an Gastein. 12. München 
1824. Lentner. 

3) Das Fest aller Bayern. 8. München 1824. 
Fleisehmann, 

4) Schriftproben in oberschwäbischer Mundart. 
1841. Mttuchen. Fleisehmann. 

Viele zerstreute Gedichte, meist anonym, so : Haydns 
Totenfeier. Gesellsehaftsblatt 1811. 

Als König Ludwig uns seine Gedichte sandte. 1829. 
Eos. Nro. 55. 

Distichen. Die deutsehe Literatur betr. 1832. Eos. 

Mehrere Gedichte : ('DieNonneetc.) Charitas 1834 pg. 196. 
Zur silbernen Ilochzeit des Königspaares. Cliaritas 1835. 
ebendort: Die Ringe, Beda der Ehrwürdige; Zur Vermäh- 
Inngsfeier des Kronprinzen Maximilian 1842; fliegendes 
Blatt. In den Flieg. Blättern I. Bd. : Fabel von der Nase, 
Märchen von der Wahrheit, Wunderbarliche Historie einer 
Mondfahrt, illastriert, Nro. 9. Ferner: Jakob Bälde, Ciia- 
ritas (1842). Nachruf an Schenk, Char. 1843; ebendort: 
der Mönch ; die Sterne. 

Im Festkalender v. Pocci u. Gönes sowie in den Ge- 
schichten und Liedern, der Fortsetzung des Festkalenders 
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I. II. in. verschiedene kleinere Beiträge wie Legenden : 
Beda der ElirwUrdige, St. Bernhard uad der Spieler etc. 

b. Episches: 
Historia von den Lalenbargern. In saubere 
Keime gebracht. (Nach des Verfassers Tod wurden von 
den handschriftlich hinterlassenen 36 Äbentenern 24 abge- 
druckt in den Fliegenden Blättern. V. Bd. Nr. 108 n. VL 
München 184'7. Illustriert von Toni Muttenthaler. 

c Dramatisches: 
Dramatische Versuche. (Furstenweihe — FUr- 
stenkampf — Fttrstenaieg.; ü. München 1826. J. Lin- 
dauer. 288 pg. 

a) Joh. Augeli Silesü geistliche Hirtenlie- 
der. 12. München 1826. M. Lindauer. 

b) Desselben che ruh ini scher Wandersmann. 
12. Snlzbach 1829. Seidel, anonym *) 

c) P. Abrahams a Sancta Clara grosse Toten- 
bruderschaft. Nebst Fabeln. Aufs Neue ans Licht ge- 
stellt darch einen aufrichtigen Verehrer desselben. München 
1829. J. Lindauer. 

d) Anthologie deutscher katholischer Ge- 
sänge aus älterer Zeit 1831. Landshut. 



lieber die spätem Lebenstimstände des Autors sei nur 
noch Folgendes erwähnt: 

Fünfundzwanzig Jahre wirkte Aurbacher in sehr 
erspriesslicher Weise am kgl, Kadettencorps nnd ei-warb 
sieb in seiner Amtstliättgkeit die Hochachtung seiner Vor- 
stände, besonders des Generals T.Tausch. Im Jahre 1834 
trat er wegen zunehmender Kränklichkeit in den Ruhestand. 

Sein Leben mag sich im allgemeinen, wie schon be- 
merkt, ziemlich einförmig gestaltet haben. München ver- 

') Diese Ausgabe kcDHt Dr. Aug. Kahlert, Professor an der 
Universität Breslau, und führt sie an iu seinem Buch über Angelus 
S i I e 8 i u s ; nnbekannt ist ihm die oben genannte A.uagabe Ä u r • 
bacbers, welcbe dieser Tonder^geistl. Hirtenliedem veranstaltet hatte; 
ganz fälschlich werden die „Perlenschaüre", Mttnclien 1831, als Aus- 
zug ans dem cherubinischen Wandersmann bezeichnet; sie sind Ja 
eine Originaldichtung Aurbachers selbst. 



Hess er selten, sei es nm eine Badekur in Gastein zn ge- 
braachen, wie 1824 nnd später, oder um im Hochgebirge 
zu verweilen, woselbst er einmal im Orte Garmisch und 
Umgegend, ein anderes Mal in Pfronten, Hohenschwangau 
guxd im Algä» einige Wochen verlebte, welche Ferienreisen 
*%■ im „BUcblein fUr die Jagend" und in hiaterlassenen 
Schriften ausführlich behandelt hat. Ein Lieblingsaufent- 
halt scheint ihm das nahe Scheftlam gewesen zu sein. 
Nach seiner Quiescierung brachte er die Sommermonate öfter 
bei seiner- in Kaufbeureu*) verheirateten Schwester zu. 

Ausser der Pflege der Musen fand er, da er nnver- 
mählt geblieben war und die Behaglichkeit des Familien- 
iebens entbehrte, nur in der liebreichen Sorge für seine 
Geschwister und deren Familien, denen er zeitlebens zärt- 
lich zugetban blieb und in dem Genüsse freundschaitlieher 
Beziehungen zu hervorragenden Männern Ersatz fUr das 
ihm mangelnde häusliche GlUck, Solehe Männer, welche 
seinen Bestrebungen Anerkennung, seinem Charakter Hoch- 
achtung entgegenbrachten, waren, : LadislavPyrker, E. v. 
Schenit, Schmeller, Baader, Görres, Schubert, 
V, Ringseie, Friedrich Beck, Julins Hamberger, der 
Orientalist Markus Josef M 11 1 1 e r, Professor Hocheder, 
Obermed.-Rat Dr- Wibmer, der mit Aurbacher ver- 
wandte Rechtsrat Dr. Radlkofer. Auch mit trefflichen 
Schltlem trat er in vertrautem Umgang wie mit v. Xylan- 
der, V. Walter, v. Sprnnner; desgleichen war er mit 
Künstlern näher bekannt, so mit Eberhard, Schlott- 
han e r. 

Erst in der letzten Zeit gründete er sich einen eigenen 
Herd, gepflegt von seiner Nichte Joseph^ Anrbaeher, später 
verehlichten Schrauth. 

Sein unermtidet thätiges Leben beschlos^Aurbacher 
sanft am 25. Mai 1847 im 63. Lebensjahre in Folge von 
Nervenlähmung im nämlichen Hause, in welchem Gabeis- 
berger, gleichfalls ein ZSgling Ottobeurcns, kurze Zeit 
darauf das Zeitliche segnet«. 

Unter seinen hinterlassenen Schriften, die mit muster- 
haftem Fleisse ausgearbeitef; und geordnet vvaien, ist in 



*) Dortselbst dnrchstijberte er das Stadtarchiv und entnahm dem- 
selben verschiedene Stoffe zn geschichtlicbcT Darstellnsg; Zur Oe- 
schiebte des deutschen Theaters, Kaiser Maximilian in Kaufbenren; 
auch zur Schrift „Kunz v. d. Eosen" erbielt er dort Auregnng. 
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eröter Linie seine Autobiographie zn uennen ; die Vor- 
arbeiten za einem sehwäbisehen Idiotikon wurden 
mit Einstimmnng seines näcbsten Venvandten und Erben, 
Herrn Fr. J. Aurbaclier ip München, welclier dem Ver- 
fasser dieser Schrift aucb den übrigen Teil des Nach- 
lasses zar event. Veröffentlichung einhändigte, zuerst dem 
Germanisten Vollmer, dann durch Vermittlung des Univer- 
sitatsprofessorß Dr. Hoifmann in München an Herrn Adalbert 
V. Keller, Professor an der Universität in Tübingen, zur 
Publikation überlassen , welclie nach einer Zuschrift des 
genannten Gelehrten in den kommenden Jahren in Aus- 
sicht steht. Ausserdem sind n. a. zu erwähnen die Abhandlung 
„lieber- das religiöse Moment in der Sprache des Volkes", 
sowie die in der Folge näher besprochenen grösseren 
Erzählungen : ^,D i e Adepten in Umarbeitung", ein 
Dichterkreis, der Zweikampf, Bruchstücke 
aus der Ferienreise, die Legende von St. Mang, das 
Märchen „Vogel Phönix" nud die Tierfabeh ,, Mutter 
R e h"; ausserdem circa 25 erbauliche und ergötzliche Histo- 
rien, sowie Nachträge zu den Philologischen Be- 
lustjigungen. Die zwei letzten Teile der obengenannten 
Trilogie: Ftirstenweihe — Fürstenkampf — FUrstensieg 
sind umgearbeitet zu einem einzigen Drama: Albrecht 
der Weise, Herzog von Bayern. Von seinen gesam- 
melten Gedichten, welche Studien in allen Gattungen der 
Poesie aufweisen , die giösstenteils bandschriftlich vor- / 
liegen, verdienen besondere Erwähnung die „Zahm en 
X e n i e n aus den Papieren eines Verstorbenen", über 
literarische, philosophische und politische Gegenstände, 
femer die E])igramme zu Holbeins Totentanz, 
'herausgegeben von Scblottbauer, patriotische Gedichte, ferner 
Eros und Hymen, eine scenisch- lyrische Darstellung 
und manches andere. 



Der so vielseitig literarisch tliätige Autor, welcher nach 
den pag. 7 angeführten Belegen trotz der Anonymität vieler 
seiner Schriften fast allen bedeutenden Literatoren bekannt 
war, wird billigerweise nunmehr wohl auch in solchen bände- 
reichen Literaturgeschichten Erwähnung finden, welche von 
hundert und mehr schriftstellernden Damen zn referieren 
keinen Anstand genommen haben. Leiderwaren seit Jahren 
fast alle Schriften Aurbachers total vergriffen, ein Um- 
stand, der seinem Andenken nicht förderlich sein konnte. 

^'""8" 
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Charakterisieren wir nun den Schrifteteller aus seinen 
Werken selbst, soweit sich das in dem uns gesteckten, enge- 
ren Rahmen ermöglichen lässt. 

Da der Muttersprache in den höhern Lehranstalten Bayerns 
am Anfang dieses Jahrhunderts noch nicht die gebührende 
Stelle eingeräumt war, so kaun behauptet werden, dass 
Äurbachers LehrbiJcher des deutschen Stils zunächst 
einem dringenden Bedürfnisse abhalfen. Er mag in dieser 
Frage einen ganz andern Standpunkt eingenommen haben, 
als viele Philologen der damaligen Zeit, denen die Pflege 
der deutschen Sprache nicht genug am Herzen gelegen zu 
sein scheint, eine Gepflogenheit, die selbst der bayerische 
Schulplan von 1854 uiclit ganz abzuthun im Stande war, 
Aurbacher sprach sich in seinen Schriften ort genug, 
stellenweise nicht ohne Ironie Über diesen Uebelstaiid aus. 
Scheinen nun auch Aurbaehers Lehrbücher wegen ihrer 
zu streng philosophischen Grundlage nach Kajit'sehen Ka- 
tegorien manchen etwas abstrus angelegt, so konnten sie 
sich doch wegen der Exaktheit und Klarheit der Darstel- 
lung und der Gediegenheit und Gründlichkeit der Behand- 
lung, besonders aber wegen der geschmackvoll gewählten 
Beispiele, wie wir sie besonders in der Rhythmik der deut- 
schen Sprache nebst den ästhetischen Analysen finden, in 
wiederholten Auflagen einer ehrenvollen Aufnahme eifreuen. 
Ditißhetortk behandelte el- selbständig nach neuer, ein- 
facher Methode, . welche sich an die Alten anlehnte. In der 
zweiten Auflage der Rhetorik und l'oetik erßfl'net er allge- 
meine Ueberbiicke Über die Gesamtliterafur aller Volke!'. 
In seiner Psych ologie finden wir selir ansprechende, rhe- 
torisch-poetische Vorübungen Über die verschiedenen Mate- 
rien dieser Disziplin, Die Vorschule zur Geschichte und 
Kritik der deutscheu Literatur enthält ebenso präcise als 
treffende Charakteristiken der einzelnen Perioden und ein- 
schlägigen Schriftsteller. In diesen LehrbUchera Aur- 
baehers, welche ihrer Zeit den praktischen Bedürfnissen 
der Schule wie keine andern entsprachen, mag ein Lehrer 
des deutschen Stils gewiss auch heute noch viel Treffliches, 
Originelles und wirklich Brauchbares finden. 

Unter den militärischen Schriften ist zn nennen vor- 
erst eine seiner ersten Publikationen: Die vertrauten 
Briefe aus dem Lustlager des Kadettencorps. 
Ein grösseres Werk ist das H a n d b a c h zur intellectuellen 
und moralischeuBildungf Urangehende Offiziers. Der 

"■■ ^■"'«'^' 
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I. Band ist in Briefform geschrieben, der 11. Band enthält 
Vorlesungen flir Reifere. Behandelt werden u. a. die The- 
mate: Bildung des Menschen, Bildung des Kriegers nach 
versehiedenen Gesichtspunkten. Im II. Bd. n. a. Vorleson- 
gen über den Patriotismus; über Kriegerehre; über den 
Wert der Religion ; von einigen dem Stand des Kriegers 
gewöhnlichen Vorurteilen, lieber die Darstellung s. u. 

Zur Sparte der Volksschriften könnte gerechnet wer- 
den: „Der Holdatenspiegel''. Hier werden die im 
vorher angeführten "Werke behandelten Ideen in allgemein 
verständlicher, praktischer Weise erörtert. Ansser der Liebe 
zum Vaterland sucht der Verfasser auch im gemeinen Sol- 
daten echt menschliche Gesinnung zu erwecken. Den klei- 
nen Abhandlungen folgen einschlägige Erzählungen. Den 
Schluss bildet ein Öoldatenkatechismus in gereimten Denk- 
versen. Das Werk ist nach dem Urteil dcp als Militär- 
schriffsteller bekannten Majors Erhard in München eine 
treffliche Leistung. 

Wenden wir uns nun zu seinen belletristischen Arbei- 
ten nnd zwar zunächst zu den Volks- und Jugend Schriften. 

Vor allem ist üherAurbachers ThStigkeit für Sagen 
und Sagengeschi eilte, besonders Ubersein Geschick, sagenhafte 
Stoffe zu behandeln, seien diese ernster oder heiterer Natur, 
der religiösen Anschauung oder dem Volksleben entnommen, 
nur eine Stimme der Anerkennung. Versteht er es doch, 
mit philosophischem Tiefsinn das allgemein* Symbolische 
der Sage zu erfassea und mit wenigen, aber viel bedeutenden 
Conturen anzudeuten.*) Ganz selbständig und vorzüglich 
gelungen ist die Darstellung der Sage vom ewigen Juden. 
Hamberger sagt darüber**): „Während frühere Bearbei- 
ter dieser Legende die ganze Weltgeschichte eingefügt, ^ 
dabei aber die Einwirkung der Begebenheiten auf die 
Persönlichkeit des Helden vernachlässigt, andere aber, wie 
ein A. W. Schlegel, den ewigen Juden poetisch, doch 
aber nur gleichsam als eine gespenstische Erscheinung auf- 
gefasst haben, Göthe endlich den Vorschlag gethan hat, 
den AhasveiTis im Gegensatz; zur christlichen Gesinnung 
und ganz eigentlich prosaisch zn behandeln, hat Aur- 
bacher die christliche Idee vorwalten lassen und den 
Charakter des Juden in steter Beziehung zur Handlung, 

•) efr. Dr, Beck's Nekrolog. 
**) Bayer. Ann. 1834 Nro. 97. 
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deren die Legende Erwähnung thnt, erhalten. Nachdem 
Ahasverns vom Fluche einer unendlich scheinenden Lebens- 
dauer lange Zeit furchtbar gepeinigt worden, lässt ihn der 
Autor endlich des Christentums teilhaftig und durch die- 
ses über den' Fluch des blossen Zeitlebens gehoben werden, 
womit nicht nnr das Ganze durchaus poetisch beschlossen, 
sondern auch die Idee des christlichen Lebens als eines 
gleichsam ewigen, somit Ruhe gebenden Daseins in das 
hellste Licht gesetzt wird. 

Bekanntlich hat die tiefsinnige Sage von Ahasverns 
später einen LeOau, Zedlitz, J. Mosen, Hamer- 
ling, S im. Helle r za ausführlicher poetischer Bearbeitung 
und eine Menge von Schriftstellern zu kleineren Gedichten 
angeregt *) 

Die Sage vom ewigen Juden in Au rh achers conciser 
prosaischer Behandlung gehört nach einer Aeusserung 
Hambergers zum Schönsten, was je in einer Literatur 
geschrieben worden ist.'*) 

Ausser den Mythen mit religiöser Grundlage zogen ihn 
die vaterländischen, besonders sUdbayerischen Lokalsagen 
hauptsächlich an, die ihren Ursprung im Volksmund hatten 
und deren Wert er nicht weniger wie- ein Grimm, 
V. derHagen, Arnim, Brentano, Görres, Schwab 
zu schätzen wusste.***) Dabei fUhrte ihn ein richtiges Ge- 
ftlhl auch auf die voIkslUmlichea Sagenstoffe des Mittel- 



♦) Hofrat Dr. Gräaae in seiner Schrift; „Der Tannhäuaer und 
ewige Jude" fllhrt erst in der II. Auflage im Zusatz pag. 123 daa 
„Volkshüchlein" mit seiner Behandlung deä ewigen Juden auf. 
lieber die Bedeutimg und dea Wert der Behandlungen der Ahas- 
vemssagen aus dem iö. und Anfang des 19. Jahrhunderts, siehe 
Aarbachers Ausführungen und Urteile in der I, Auflage des 
V.-B. 1827, die von OrÄase nur dürftig ausgezogen sind. Dass diese 
Sage in England schon im Jahre 12,'8 bekannt gewesen, berichtet 
zuerst Aurbacher gleichfalls in der I. Aufl. des V. B, 

Vgl K. Barthel, deutsche Nat.-Lit. 9. Auflage pag. 990 über 
die zahlreichen poetischen Bearbeitungen des ewigen Juden. 

'*! Mit dieser Sage steht in relafiTer Beziehung die Sage von 
Faust; Ahasver flieht das Leben, während Faust die Lnst des 
Augenblickes zu verewigen strebt. Letzterer hat schon von vorne- 
herein ein mehr feststehendes, historisches Gepräge. Vgl. Volkshüch- 
lein n, Bemerkungen I über Bedeutung und frühere Bearbeitungen 
der Faustsagen. In Fr. Peters Literatur der Faustsage 3. Aufl. 
1857 ist auch Anrbachers Behandlung aufgeführt. Die Legenden 
von St. Christophorus, v. St. Georg lobt schon Luther, Tischreden 
(Ausg. der Uni?.-Bibl. pag. 311.) 

***) Vgl. Koberstein, Grandrias der Gesch. d. deutsch. Nat.- 
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alters (Abeotener der Schwaben und das Lalenbnch), zn' 
deren Darstellung er wie wenige geeignet war, nnd die er 
im Volksbttchlein in Vers and Prosa so urkomisch za be- 
handeln verstand. Denn selbst aas schlichter Familie stam- 
mend blieb er mit dem Volke änh innigste verwachsen, 
kannte seine Sprache und Sitten sowie seinen geistigen 
Horizont- — Die Historien, welche Aarbacher im Volks- 
bUchlein auf die ernsten Sagen folgen liess, haben vor 
allem einen literarisch-historischen Wert; denn diese poe- 
tischen Volkserzählungen sind aus mehr als hundert von 
deutschen Sehriftstellem des 16. u. 17. Jahrh. zusammen- 
getragen und weisen alle die Vorzüge anf, welche den 
Autoren der genannten Zeit eigen sind: ihre SinnenMsche, 
wie Ma s s m ann in seiner eingehenden Recension sagt (s. o.), 
ihre Naturvertrautheit und Unmittelbarkeit, wenn auch die 
derbe Ausdrucksweise jener Periode unserer Zeit erst mund- 
gerecht gemacht werden musste. *) (Vergl. meine Vorrede 



Lit. 4.Aua. pg.2160, Vor allem var es Tieck, der die Volksbücher 
gegen ihre Verächter in Schutz nahm. 

Schlegel (1, c. pg. 2JJ9 hei Robe ist ein) fend in allen jenen 
alten Dichtungen nnd Schwänken (den YoIkabUchem), in denen ein 
klarer Verstand die LehensTerhältnisse auf mnntere Weise darlegt, 
eine nnTergängliche poetische Grundlage. Vgl. Vilmar 15.Aufl. pg. 
319 Über die Trefflichkeit der echt deutschen Volksdichtung des 16 Jahrh, 
Aurbaoher, in Behandlung der Volksbücher Vorgänger Simrocks, 
schloss sich diesem volkstümlich ea Streben der Bomantiker an, die, 
indem sie auf den reichen Sagenschatz des Volkes hinwiesen, das 
poetische Qehiet in lobenswertester Weise bereicherten und erweiter- 
ten. Während er nun in einigen belletristischen Leistungen (so in 
den Märchen u. hes. im „Martenkind") das Ideal der Bomantiker, die 
phantasie volle Innerlichkeit sich vor Augen hielt, blieb er doch als Verehrer 
Schillers in den meisten seiner Schriften im Gegensatz zur roman- 
tischen Schule dem MassvoUen, Klassischen zugethan. Letzteres strebte 
er ans seiner Vornehmheit durchweg zur Einfachheit nnd Wahrheit, 
die romantische Pbantasiefülle aber zur Unterordnung unter die Ge- 
setze und Schranken der Kunst zn bringen, indem er im öebranch 
schöner Formen Kass zu halten verstand. Dieses Ist die Stellung, die 
er als Schriftsteller einnahm. 

•) Die im 16. und 17. Jahrh. 'so viel gelesenen Hiatorienhücher 
und Schwankes ammlungeu, welche gelehrte Männer verfasst hatten, 
wurden Ton Aurhacher durchgemnstert und das Trefflichste daraus 
verwertet zumTeil auch filr'sBttchleinfür die Jugend. Sobes.dieLegenda 
fturea, Qesta Eomanomm, Buch der Beispiele der alten Weisen (Buch 
der Weisheit), liber Septem sapientium (beide letztere beruhen auf 
indischen Quellen 1) Seb. Frank Sprichwörter, die Werke von Gei- 
ler, Luther, Agricola Sprichwörter, Hans Sachs Schwanke, Seb. Brand 
Esopus, Wickram Eoll wag enhüohlein, femer Zinkgref Apophthegmata, 
Weidner Sinnsprüche, letztere zwei besonders benützt im „AUer- 
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ztun IL Bd. der III. Aufl.) i)iese Erzählungen (ron denen 
ihrer Zeit viele zerstreat mitgeteilt wurden, eine grössere 
Anzahl auch noch haDdEchriftlich vorliegt und. nehst der 
Historia von denLalenhUrgern in der Univ.-Bibl. als III. Bdch. 
erBcheinen soll, mögen nicht nur den gemeinen Mann, eon- 
dem auch den Gelehrten und Philologen interesßieren. Aur- 
bacber ist eben kein blosser Fabulant; Zweck und .Plan 
des grössten Teile der Historien ist ein ethischer , es ist 
eine Lebenspfailosophie fürs Volk in Beispielen, gegeben in 
Bildern von ebenso grosser Frische wie reicher Mannigfal- 
tigkeit der SceoerieD nnd der Personen. Der Autor will 
nicht blos belehren, sondern sucht auch zu ergötzen ; er 
versteht es, das Menschenherz die ganze volle Scala seiner 
Empfindungen durchtöneu zu lassen; allmählich und un- 
vermerkt leitet er den Leser vom tiefsten Ernst über zur 
heitersten Stimmqng. Dabei weiss Anrbacher durchweg 
den riGhtigen Volkston anzuschlagen auch in den Erzählungen, 
die hinsichtlich ihrer Erfindung ganz sein eigen heissen 
mögen. „3ar manche seiner Historien muten uns mit dem 
ganzen Zaaber an, der uns die Eh^ählnngen des rheinischen , 
Hausfreundes so lieb macht und erinnern in ihrer anspre- 
chenden Einfachheit an den Reiz der Grimmschen Mär- 
chen" 80 lautet die mit dem früheren Urteile von Dr. Beck 
(Allg. Ztg. 1847) übereinstimmende Ansicht eines mo- 
dernen Kritikers, des Herrn Prof. Walter v. An in Solo- 
thurn (Neue Zürcher Ztg. v. 13. Sept. 1879»). 

Auch Aurbacher bietet Erzählungen, die in stilistischer 
Hinsicht geradezu vorzUglich genannt zu werden verdienen, 



lei," S. Dach (Chasminda) Zeitvertreiber, Pauli Schimpf nnd Erost, 
Ejrchhaf Wendniunat , Qerlach Eutrapeliae, Abraham a 8t Clara, 
Schuppe, Helander joco-seria, seria jocigue, Grillen vertreib er, Fatz- 
bttohlein, u. a, Werke der Art, Odüo Schreger Hans- nnd Eeisebilch- 
lein, Seb. Sailers Schriften. Cf. Volksb. Bd.n. Bern. n. Vg-1. anoh Qervinus, 
Qeach. d. deutschen Di chtnng H, Bd., den Abschnitt Über die Schwanke 
und Volksbücher; femer Ig. Hub, Bibl. der deutschen komischen und" 
huraorist. Ht. seit Beginn dea 16. Jahrh. Prosa. Nürnb. 1857. — Bei 
Vilmar lesen wir die anffaUende Bemerkung, die meisten Erzählongen 
Hebels seien den Schriftstellem dea d6. nnd IT. Jahrh. entnommen. 
Wer das Schatzkästlein je gelesen hat, wird wissen, wie es mit dieser 
Behauptung steht. Man beachte nur die Zeitangaben in den Erzäh- 
longenselbat. Vgl. darüber Längins Buch Über J.P. Hebel. pg.l53n-154. 
♦) Vgl, „Allg. Ztg." Beilage 1879 Nr. 227, „Angab. Abendztg.", 
Sammler Nr, 89, „Angab. Postztg." Beilage Nr. 6Ö, „Deutsche Beichs- 
zeitg." 1880 Nr. lil, „Blätter fUr daa bayer. Gym.-Wesen" 1880 Hft.. 4 
und viele andere. 

3* I 



80 I 6, 1 15, I 22, II 4, II 13, II 18, II 27, U 31, bes. gilt 
dies von der Faustsage. Es war in der That wohl keiner, 
wie es bei LiudemaDD heisst, mit dem Leben, den Sagen 
und Erzählungen des Volkes überhaupt vertrauter, als 
Aurbacher. — Der gesunde Verstand sucht stets Einüuss 
auf die Menge und findet ihn auch , weil er dort anf ver- 
wandte Elemente atösst Darum sind zahlreiche dieser Er- 
zählungen in die verschiedensten Vulkslalender etc. ttber- 
gegangeii. Der stille Gärtner freilich , der diese im ver- 

' borgenen blühenden Blumen in seinen Garten verpflanzt 
und dort veredelt hat, — ist ungekannt und vergessen ge- 
blieben. 

Was nun die daran sich anschliessenden Abenteurer- 
romane betrifft, die Abenteuer der 7 Schwaben und des 
Spiegelschwaben, so. haben wir in denselben die treaeste 
Charakteristik des gemeinen Volkes, wie da leibt und lebt, 
in Sprache und Sitte *) mit seiner Leichtgläubigkeit und 
Darven Beschränktheit, seiner biderben Geradheit und treu- 
herzigen Laune, „in einer ganzen Fuge von Aventären, wo- 

, bei jeder der Sieben einmal in den Vordergrund tritt und 
die andern Übertreffend sich selbst unsterblich blamiert, bis 
das glorreiche Ensemble mit einem im hellsten Fortissimo 
anfgespielten, urdrolligen Finale abschliesst.'' Denn ,,Aur- 
bacher ist im Besitz eines schalkischen Humors , welchem 
er zeitweilig nnd so recht, doch mit weisem Masse, die 
Zügel schiessen lässt, im Spielen wie im Aufhören immer- 
dar ein Meister'', wie Dr. Hyae. Holland, ein competen- 
ter Kenner und Verehrer des Volksschriftstellers sich äussert. 
(AUg. Ztg. 1879, Beilage Nro. 227 u. a. a. 0.) Des Autors 
Witz hat sich an der schnellkräftigen sprnchfertigen Redeweise 
des Volks selbst genährt — er streut alte Volkswitze in 
sein Opus und durchflicht die Abenteuer mit Volksliedern 
aus früheren Jahrhunderten. Vgl. des Knaben Wunderhom. : 
— Seine Gemälde gewinnen durch teilweise Anwendung 
des schwäbischen Dialekts, der bei seiner uattirliehen Derb- 
heit viel Treuherzigkeit besitzt, an Lebenswahrheit. Indem 
Aurbacher aus dem Gesundbrunnen des Volkslebens schöpft, 
versteht er es, den Ton der alten Volksbücher so glücklich 
zu treffen, dass die Abenteuer der 7 Schwaben seit mehr 
als einem Menschenalter sich des ausgedehntesten Leser- 
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kreises erfreut haben, ond daas das Gebilde seiner Phantasre 
aach mit niaetrationen geschmückt warde ; so von F e 1 1- 
ner (s, o.); auch 0. Fleisch, u. Richter nahmen sieh solche 
hnmoristiscbe Vorwürfe ^). Von Derbheiten erscheinen 
solche Schwanke freilich nicht frei, aber das ist, wie Pan- 
nier über Hans Sachs mit Kecht bemerkt ') nicht Schuld des 
■ Dichters ; es ist die Schuld unserer überfeinerten Generation ; 
uns ist die Naivität verloren gegangen') (Vgi Volksb. I, 
pg. 202r was Aurbacher schon in der ersten Aufl. über 
diesen Punkt bemerkt.) Man halte die Volksschwänke üb- 
rigens ja nicht für sinn- und wertlose Produkte. Es reagiert 
hier die unverdorbene Natur gegen die Konvenienz nnd die 
Unnatur. Vgl. Gervinus, Deutsche Dichtung II, 287—317. 
Das Problem, ein VolksbUehlein zu schreiben, 
das alle Kreise des Volkes fesselt, bat Anrbacher in 
meisterhafter Weise gelöst. *) Omne tulit pnnctnm, qui 

•) Die alte Sage von den 7 (seltener 9) Sehwaben bot nur wenige 
Hauptmomente, welche der Autor mit-Gesdiiek ins Detail zd zeichnen 
wusste; die Schwanke von den Waniiernngen des Spiegelschwaben 
sind vollständig von seiner Uonigen Phantasie eingegeben, (In Grimms 
Kinder- nnd Hansmärchen Nr, 119 findet sich eine Notiz, die Ani' 
bacber aus guten Gründen gar nicbt verwertete). Ig. Hub, Bibliothek 
der deutschen kom, u, hmn, Lit, seit dem 16. Jabrh. Lief. II. pg. 177 
bringt ein Gedicht des Encharius Eyring aua Königshofen in Unter- 
franken (geb. 1520) über die 7 Schwaben, meines Er achtens das al- 
te s t e D o k u m en t und wiederum einBeleg dafür, wie bekaaint diese Sage 
in ihrem Hauptgrundzug schon im lüttelalter gewesen sein mnsa. -> 
(Vgl. V, - B, I, Bd. Bemerkungen 3,) 

Bartsch -Pfeiffers „Germania" neue Reihe V. 309 etc. bringt eine 
Abhandlung über die Sage von den 7 Schwaben von Michael Bück. 
Der Herr Verfasser scheint auffallender Weise nur die Eentlinger 
Volksausgabe (a. oben pg, 7) zu kennen, die von Marbach edierte 
Anrbach ersehe, ans welcher die Eentlinger nicht zum besten eom- 
pilierE ist, hätte doch in erster Linie erwähnt werden müssen; schon 
die von Bnck erwähnte Episode vom „Mädle von Schwabeck" 
hätte auf den richtigen Autor deutlich genug hingewiesen. 

FUr die „Hlatoria von den Lalenbürgem" lieferte das mittelalterliche 
Laienbach den Stoff so ziemlich zugerichtet. Die älteste Ausgabe von 
1598trägtnachKoberBteinI,49I, Spuren gelehrter Behandlung. Ansdem 
Laienbach spricht das Kleinbürgertum, das sich über sich selbst lastig 
macht. In Worten sind sie sehr weise, wenn es aber ans Handeln gebt, 
greifen sie die Dinge von der verkehrtesten Seite an. (Otto Eoquette, 
Gesch. d. deutsch, Lit. I, 189.) 

') Reclams Univ, Bibl, Nr. 1283. 

') Siehe Jean Pauls Vorrede zu Eatzeubei^ers Badereise, I. Aufl. 

*) Den Schwabenschwank weiss er auch den Hochgelehrten mund- 
gerecht zu machen in der kleinen köstlichen Epopöie: Septem Sne verum 
bellum cum lepore gestum. 



miscnit ntile dulci. Keine seiner Historien läest, in religiö- 
ser oder politischer Beziehung betrachtet, einen Misston 
znrUcb, ja man liest vielmehr eine Erz&hlung nach der an- 
dern mit stets wachsendem Behagen. Dagegen wäre es 
vergebliche Muhe, die politische Schwäche des rheini- 
schen Hausfreunds Uberttlnchen zu wollen. (Vgl. „Andreas 
Hofer;" die Antipathie gegen Preussen zeigt Hebel bes. im 
„Husar in l^eisse'' ; ausserdem hatte Anstoss in religiöser 
Beziehung erregt : der fromme Rat. (cfr. Giebne, Cottasche 
Vierteljahrschrift 1858, pg. 33). 

DieEinwendnng, das Volkfibtlchlein sei trotzdem wegen des 
in demselben herrschenden Lokaltones, — was zunächst die 
Abentener angehen mag, — nicht fllr alle Dentschen gleich 
lesenswert {vgl.BrockhansEnejclopädie unter „A ar ba eher") 
wird wohl jetzt, da die Scheidewand zwischen Nord und 
Sttd endlich gefallen ist, keiner Beachtung mehr wert sein. 
— Aneh in des VolksbUcbleins mundartlich gehaltenen Par- 
tien spricht zu uns eine der mannigfaltigen Volkerstimmen 
Germaniens. 

Nach Obigem darf Aurbacher als Volksschtiftsteller 
ohne Bedenken seinem Vorbilde Hebel sowie dem in seinen 
geistigen Anlagen viel mit ihm verwandten Ehreofried 
Stöber an die Seite gestellt werden. Aurbacher fesselt 
vornehmlich durch den ihm eigenen naturwüchsigen Humor 
und nähert sieb durch das Fassliche und die Kraft des 
Witzes nicht selten dem bekannten Zechokke. Pestalozzi 
besitzt zu wenig korrekte und knnstmässige Darstellung. 
Der dritte Schweizer- Autor B i tz i u s , dei zunächst für die 
Bemer Bauern schrieb, gibt sich zn derb realistisch, der 
Spinozist Berthold Auerbach aber, der Verfasser der 
Schwarzw&lder Dorfgeschichten, ist als solcher Überhaupt 
kein Schrittsteller fürs Volk, sondern fttr den Salon, *) auch 
verfolgt er nichts weniger als conservativo Tendenzen, 
lieber seine Kalcnderschriften cf. Schanbaeh: Zur Cha- 
rakteristik der heutigen Volksliteratur pg. 48 — 54 ; ferner 
Barthel, Deutsche Nat.-Lit. 9. Aufl. pg. 55— 59. 

Was letztbenannter Kritiker über Karl Stöher refe- 
riert, er sei wohl der erste gewesen, der Erzählungen in 
Hebelscher Art geschrieben, ist nach dem Obigen nicht 



*) Sielie unten pg.49. Die Namen ÄDerbach und Äarbaoher 
mochten Änlaas zur Verwechslungen geben ; in neuester Zeit trat auch 
noch ein badischer Schriftstellei Ludwig Auerbach hervor. 
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richtig^ Der I. Tl. des Anrbachereclien Volkebüclitems 
erschien beteits 1837 zugleich mit der III. Ana. des Scbatz- 
käatleins. 

Hatte Aurbacher bei Ke gener iernng der Volks- 
buch e r and bei Wiederbelebnng von ansprecbendeD 
Historien, wie sie die Novelllstik der^ frühem Jahrhun- 
derte anfweist, mehr nachbildend gearbeitet, so hat er hia- 
wlederom anch eine Reihe grösserer selbständiger Komposi- 
tionen anfznweisen, nämlich ausführlichere Märchen, umfang- 
reichere Erzählnngen und Novellen, die speciell fUr 
die fein gebildeten Kreise der Gesellschaft berechnet sind und 
schon deshalb fUr mehr denn als blosse Studien an- 
zmehen sind, -weil sie aas der Zeit stammen, in der Anr- 
bacoers G-estaltungstalent längst anerkannt war.*) Sie 
produzieren durchaus seine eigenen Ideen, indeA er in den- 
selben Sfter knlturüistorische Themate behandelt oder päda- 
gogische Tendenzen verficht **). Er zeichnet dabei, um nicht 
in die frivole Detailmalerei der Homanschriftsteller zu ver- 
fallen, mehr in kräftigen Umrissen nnd zeigt, dass er ebenso 
gnt anch im Salon das Wort zu fuhren versteht, wie er ' 
znm gemeinen Mann in schlichter Hütte als Volksfrennd za 
sprechen waiss. Seine Charakteristik der vornehmen Welt 
in diesen Erzählungen ist ebenso fein wie richtig. 

Ein knlturhistorisches Thema bepchfiftigt den Autor in 
der treuherzigen ,,Legende von St. Mang" dem Apostel 
desAIgäu; desgleichen in der Klosternovelle „dieAebte" 
(Charitas) in welcher er eine von Herrn v. Horma yr***) 
tiberlieferte Sage ans Tirol ktlnstlerisch gestaltet nnd dabei 
wie nicht leicht ein zweiter, seine eigenen Lebenserfah- 
rungen zn Grunde legen konnte, so dass ihm ein psycholo- 
gisches Gemälde von ergreifender Wahrheit gelang. Kien 
finden wir manche Anklänge an Aurbachers Jugend- 
biographie. Im Grafen v. Werdenberg (Ch.) ecbliesst 
er sich in Ton und Diction an seine Quelle , den schwäbi- 
schen Chronisten Lirer, an, so dass das Original zii uns 

*) Derartiges ist teils in der Charitas geflmckt, teila j^uilacbriit- 
lich Torliegend ; die gesammelten gTÖBBeren Erzählungen werden dem- 
n&chgt bei Herder m Freibuig erscheinen 

**) So In der pädagogischen Homoreske: „Herle und Mitnle. 

*■*) Archiv f. Geachicbte 1822, pg. 769, femer Sinnacher Beiträge 
zur Geschichte der blBcböfl. Xirche Säben undBrixeu in Tirol. Bd. in. 
pg. 161—171. 
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zQ Sprechen scheint and versucht In dieser originellen Fas- 
sung manches uns entfremdete, ehedem allgemein verständ- 
liche Wort neu aufzufrischen. 

In den Adepten, (Ch.) einer grösseren Erzählung, 
zeichnet Aurftacher, dem Glauben an die Möglichkeit 
künstlicher Schöpfung des edelsten Metalles*) scheinbar 
sich hingehend, eine echte Faustnatur, schildert uns ihren 
UebermutjihrrastloeesJagen undStrehen, die daraus entspring- 
enden Täuschungen nebst der durch den Gang des Verhäng- 
nisses herbeigeführten Katastrophe in lebendiggehaltenen wirk- 
samen Scenen, Diese Novelle liegt in, 2. Bearbeitung vor. 

Gleichfalls eine Eulturfrage behandelt der Autor im 
„Zweikampf", in welcher Erzählung er anf geistvolle Weise 
seine Gedanken darlegt Über diese abomittable Anojnalie 
in unserer fortgeschrittenen Bildung, diese Unsitte aus bar- 
barischen Jahrhunderten, die durch das Gesetz zwar ver- 
boten, bis in die höchsten Kreise aber gefeiert und in 
der Praxis von gewissen Kategorien unter Umständen noch 
immer geübt zu werden pflegt. **) (Boeprechnng desZweikam- 
pfes in Bezug auf die rein menschlichen und positiven Gesetze, 
nach sittl. and konventionellen KUcksichten, nach natürlichen 
und religiösen Motiven.) Eine schöngeistige Tendenz waltet ob 
in Aurbachers reizender Erzählung: „Ein DioAt er kreis." 
Der Aesthetiker versetzt uns in einen hochgebildeten Zkkel 
lebensfroher Menschen, in welchem die Dichtkunst geübt 
wird und zeigt uns mit feinem Geschick und sprudelnder Laune, 
welch verachiedener Auffassung bei verschiedenen Ge- 
schlechtern, Lebensaltem und Charakteren das Wesen und 
die Bedeutung ^er Poesie begegnen kann***). 

Ausserdem bietet der Autor mehrere grössere Märchen 
von sinniger Erfindung und zarter Anmut in der Darstel- 
lung, so die „3 Schlosefräulein" (Char.), „die Waf- 
fen (Gh.), und besonders „Vogel Phönix", welch letz- 



. *) Vgl. Schmieders Geschichte der Alchymie ; bekftimtlicli mache» 
Chemiker gerade in neuester Zeit Versuche, Edelsteine zu produaieren. 

*•) Vgl. Aurbacher, Handbuch z.intellect n. moral Bildung II., 68, 
Vorlesung über die Privat-Ehre. 

**♦) Anrbacher schildert keine sentimentalen Popanzen und leeren 
Ideale von snperfeiner Sittlichkeit; ea sind frische, wahre, aus der 
Wirklichkeit aufgegriffene Charaktere, die ihre kräftige, lebendige In- 
dividualität behaupten und nicht in gehaltloser Allgemeinheit ver- 
schwimmen. Diese Worte Menzels über die Erzählungen im Jugend- 
bUchlein gelten auch für diese Schöpfungen. 
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teres mit der 483. Eizählnng ia Tausend nad eine Nacht, 
(der Snltan toq Yemea und seine drei Söhne), einige 
Aehntichkeit hat nnd an eine Kotiz in Grimms Einder- 
und Hansmärchen erinnert. (T. III pag. 102.) Eine dänische 
Bearbeitung ist Volksbuch. Ebenfalls durch Grimm an- 
geregt schrieb er die einzig schOne grössere Tierfabel 
„Mutter Keh." 

Die „Berlenbnrger Fibel" oder literarische Leiden 
und Freuden des Sehulmeisters Mägerl, nnd die Schrift „Ans 
dem Leben und den Schriften des Magisters 
Herle und seines Freundes Manie" sind idyllisch 
angehauchte Erzählungen, in der Manier J, Pauls gehalten, 
' an den man wegen der dort sich äussernden idealen Ge- 
sinnung nnd Herzenseinfalt unwillkUriich erinnertwird ; erstere 
behandelt ein pädagogisches Problem aus dem ersten 
Elementarunterricht, letztere kann als instructive Schul- . 
meisterhumoreske gelten. In Herle und Manie, gewisser- 
massen Dichtung und Wahrheit aus seinem Leben, voll 
launiger Episoden und heiterer Fragmente sprach- 
wissenschaftlicher Art findet sich pag. 116 die ge- 
mütvollste Lobrede auf das Lehramt, die wohl je ge- 
schrieben wurde: „Schulmeisters Fieuden" betitelt' 

Aurbachers grössere Erzählungen berühren somit Fragen 
aus der Kirche, der Gesellschaft, der Familie nnd Schule. 

Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des Mittelalters ist 
die kleine , anregende anonyme Ab handlnng über 
Knnz von der Rosen. 

Unter Benutzung des Cod. Moai. Germ. Nr. 896, 
Fuggers Ehrenspiegel des Hauses Oesterreich, gibt Aur- 
bacher nähere AufschlUsse über diesen lustigen Rat des 
Kaisers Maximilian, Kunz v. d. Rosen war in Kauf- 
beuren geboren, danim braebte ihm A. als Landsmann be- 
sonderes Interesse entgegen. *') 



*) Die Volksuarreu luid Hofnarren, dieae uatürlichen Weiaeu 
hatten, wie es bei GerTiirag ..Deutsche Dichtung 11." (287—317) heiast, 
ein nicht zu Terkennendes Verhältnis zu den alten Philosophi-u (Dio- 
genes, Aristippns), Die eigentliche satirische Kraft, die UngefanudeB- 
heit der Sitte, TerjOngte dazumal die deutsche Nation; jugendliche 
Hnmoristen und lebensfrohe Greise treten auf, denen die Beleacnheit 
in den Alten nicht das deutsche Herz verdorben, nicht den Sinn am 
Leben ertötet hat. "Weise Narren solcher Art sind angenehmer, als 
närrische Weise. (Krasmus encomiop moriae.) 
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Äneser der Belehrang nnd Ergötznng des Volks richtet 
nnser Autor sein Haoptangenmerk auf dieUnterweisung 
nnd Bildung der Jugend. Indem er im Büchlein fUr die 
Jngend die Ferienreise einer Familie ins hayerische Hochgebirg 
(Garmisch und Umgegend) schildert, nnd das Romanhafte, daM 
bei der Jugend nni- die frühreife fördert und die Blasiertheit 
wachruft, grundsätzlich vermeidet, verwebt er in die Keisebe- 
schreihnng verschiedene Legenden, Sagen, lastige Schwanke 
nnd gemütvolle Erzählungen iQ ansprechender Abwechslung, 
durchweg anregend, aber nicht aufregend, und zwar in der 
Art, wie in 1001 Nacht, im Dekameron, und abgesehen von an- 
dern auch in unserm Hauff (das Wirtshaus im Sp'essart) . 
der Faden der Erzählung an eine äussere Begebenheit ge- 
knüpft ist. Der Scbrittsteller weckt durch ebenso an- 
schauliche wie anziehende Schilderung der Hochgebirgs- 
gegend den Sinn fttv die Naturscbönheit und die Henlich- 
keit der Älpenwelt und wird zur damaligen Zeit hierbei 
wohl wenige Vorgänger gehabt haben; anderseits paart er 
auch in dieser Schrift ganz nach der ibm eigenen Weise 
„Ernst nnd Scherz" ; erwirkt, eben weil er das Kinderleben 
versteht, anf die Phantasie und das GremUt der Kleinen 
wie ein Ijchrer, der mit väterlicher Würde traute Herzlich- 
keit und heitere Freundlichkeit zu verbinden weiss. Die 
Familiencharaktere zeigen kräftige, lebendige Individualität, 
wie aas der Wirklichkeit aufgegriffen. Das Buch ent- 
spricht nach dem Urteil Menzels (s. o.) einer vernünf- 
tigen, Kopf und Herz bildenden Unterhaltung auf ausge- 
zeichnete Weise, la der Schrift über „Tagebücher" gibt 
Aurbacher ausgewählte Stellen aus Kant, J. Paul, 
Fichte, Schiller, Salis, Glarve und besonders Lich- 
tenberg, welch letzteren er neben Hippel eingehend 
studiert zu haben scheint. Sehr lehrreich ist der Abschnitt 
- über „didaktische Tagebücher." 

Auch das Volksschulwesen lag Aurbachernicht wenig 
am Herzen; Zeugnis dafür sind die von ihm redigierten Schnl- 
blätter. An sie schliessen sich an; die Pädagogischen 
Phantasien. Die stilistische Meisterschaft Mosers war es, 
weicherer in diesem Buche nachstrebte, wie schon der Titel an- 
deutet. In diesem Sinn lobt Hamberger in seiner ßecen- 
sion (s. 0.) ,^die Mannigfaltigkeit der Darstellnng , indem 
die Gegenstände bald als Abhandlung, bald dialogisch, bald 
in Sprüchen mit Anschaulichkeit und Lebendigkeit disku- 
tiert werden," worunter besonders die klassisch schönen. 
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das Werk bescbliessenden Bandgloesen am meisten an- 
sprechen, in den?n er die Goldkömor seiner mehr als 
SOjährigen pSdagogischen Erfahrungen in geistreicher Weise 
niederlegte. ') 

Nirgends tritt uns, um den Inhalt zu charakterisieren, 
Pedantisches, nirgends die „penible Accuratesse" entgegen; 
nicht das äneserliche An- und Viellemen ist betont, son- 
dern die innere, Setbsttbätigkeit soll als das Hauptziel der 
Bildung angestrebt werden. Uebernll herrscht Geist und 
Leben. Gemüt und Phantasie sind nicht weDig:er zu pflegen, 
als der Verstand; das ganze Erziehnngsgescbäft soll das 
Höhere, Göttliche im Auge behalten, ein Standpunkt, den 
freilieb die Pädagogik der letzten Jahrzehnte ausser Acht 
gelassen hat, aber wohl aufs neue wieder wird einnehmen 
mUssen. ^) (Vgl. übrigens die Beschlüsse d^s deutschen Lehrer- 
tages V. J. 1-879.) 

Des Schriftstellers Stil erhebt sich in diesem Bacb 
zur gröss,ten Vollendung , was auch in der zu Berlin er- 
schienenen Eecension (Lit. Ztg. 29. Ang. 1838) hervorge- 
hoben wird. „Ks sind kleine, aber klar gedachte, in 
einer lieblichen, verständlichen Sprache ge- 
schriebene Aufsätze." 

Anrbacbers Stil zeigt in der That ebensoviel Origi- 
nalität wie Eleganz. Der logischen Schärfe und Klarheit 
der Laieiner, der Geschmeidigkeit der franzfjsischeD Diction 
nacheifernd, mit den Meistern des deutschen Stils bekannt, 
mit den Kunstgriffen der Rhetorik durchweg vertraut^),, ver- 
mag er je nach d^ Wahl des Gegenstandes in alle n m Qg- 
lichen Stilarten Anmutendes Z9 bieten.*) Bald 



') Die Themata sind u. a. : Vom Gehoraam und der Freiheit; 

vom Anteil des Gemflts au der JaEeudbilduug; ferner die Sprichw&r- i 
ter und ihr Gebronch zn Hanse und in der Schule; das Märchen und 
dessen Bedeutung für Schule und Haus (zwei prächtige Studien); der 
Dialekt und dessen Benutzung in Volksschulen; die Singschule; der 
Spielplata (schon damals redet er den Turnspielen das Wort); 
Schuhneisters Erheiterungen, Bekenntnis eines Schulinspeetors ; Be- 
kenntnis eines Schull ehrers ; von Schulplänen; Glossen. — 

*) Wo nicht religiöse Bildung allen Kräften die erste und letzte 
Eegung, Bewegung und Richtung gibt, da fehlt es Überall an Einheit 
der Gesinnung und Handlung. Päd. Phant., pg. 320, 

') Rhetorische Gewandtheit zeigte er schon in den frübesten sei- 
ner Schriften. 

') Ausser den in der Schrift citierten Stellen aus Aurbachers 
Werken beachte besonders auch; V. -B. II, pg, 224. 

1 ^■"'S'^- 
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■weiss er sieh znr schlichten Sprache des Volkes heiabzalaesen 
und in einfacher, aber durchaus nicht nugescbmickter Rede- 
weise sich ihm verständlich zu machen : dagegen behan- 
delt er hinwiederum in gehobener Rede, in den speziell 
fltr die gebildeten Kreise berechneten Schriften den Porioden- 
bau mit grosser Gewandtheit ; seine Bilder sind gut er- 
funden, die Gleichnisse richtig durchgeführt und, wie die 
Figuren, mit weisem Mass verwendet.*) Er besticht 
nicht durch geistreiche Extravagan zen undiät 
originell gerade durch den gcsnnden Grnnd- 
ton seiner Darstellung. 

Nähere Unterauchnngen über Aorbachers Stil bleiben 
einer spätem Zeit vorbehalten. 

Seinen scharfen , mathematisch durehgehildeten Ver- 
stand nnterstUzt eine reiche Fülle der Phantasie; darch sein 
tiefes Gemüt aber weiss uns der ideal gesinnte Mann in 
allen seinen belletristichen Schriften wohlthuend zu eiTfärmen. 

Immer sucht er anch die Sprache seihst zu 
heben, indem er ans der Fundgrube der oberdeutschen 
Dialekte manch nngenUfztes Edelgebild zu Tag fördert, es 
aufs neue auf den Markt zu bringen und in Umlauf zu 
- setzen bemüht ist. Besondere pfiegt er seine beimalliche 
Mundart; so in der Geschichte der 7 Schwaben, im „Graf 
von Werdenberg" u, i. a. Er hatte einmal im Sinne ge- 
habt, ein schwäbisches ABC-Büchlein zu sehreiben mU zahl- 
reichen Belegen ausgestattet. Die Vorarbeiten zum er- 
wähnten „schwäbischen Idi otikon"^e8ch8ftigten ihn 
thatsäcblich bis in seine letzten Tage. 

Dass Aurbacher dem Dialekt durchaus nicht mit ■ 
Unrecht so grosse Bedeutung zuschrieb, erhellt am besten ans 
dem Umstand, dass gerade Göthe vielfach dialektische 

•) Unser modenier Proaastil bewegt sich nur zu häufig in Bil- 
den), die ftua allen möglichen Gebieten des Wiflsena genommen gleicK- 
sam ein immerwährendes Baketenfeuer geistreichen Witaes unterhal- 
ten sollen. {Vgl. des Verf. Schulprogramm von Edenkoben, 18^ 
jig. 41.) Nnr wen!« modernen Schriftstellern kann eine lobenswerte 
Eigenart der Schreibweise nachgeröhmt werden. Siebe H. Kurz, Leit- 
faden § 322; E. V. Gottschall, die deutsche Nationalliteratur I., 17. 
v.Wolkogen: Uelier Verrottnng und Errettung der deutschen Sprache. 
— Leipzig 1880. 

Unsere Sprache Ist in einem Zustand der Auflösung, weil fremde 
Eedensarten nnd Wendnnsen gebraucht werden, weil die Krankheit 
allgemein verbreitet ist und die Soh tiftsp räche sich nicht 
mehr wie frfther an der Sprache des Volkes verjüngt. 
H. Kurz Lit. Gesch. IV, pg. 6. 
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Wörter von prägnanter Bedentung verwendet, wie dieser 
Dichter überhaupt durcliwegana der SprachedesVolk es schöpft. 

Bemerkenswert sind in dfeser Hinsicht die Worte 
Jahns in seiner Vorrede zar deutachen Tiirnkunst: 

„Aus den Mundarten mehrt sich allezeit, wo Not am 
Wort ist, die Schriftsprache, die ohnedies nicht heil, son- 
dern unganz ist. Die Gesamtsprache hat hier Fund- 
gruben und Hilfsquellen, die wahren Sparbttchsen und 
Notpfennige des Sprachschatzes." 

Ueber diese seine sprachfördernden Ideen spricht sich 
Anrbachcr näher aus in der Vorrede zum Wörterbuch 
der deutschen Sprache. „Provinzielle Wörter", bemerkt 
er dort pg. VI, sind an sich schon so bedeutsam, nach 
Sinn und Ton so empfehlend, dass sie allen Anspruch auf 
das deutsche Bürgerrecht machen, teils dienen sie wenig- 
stens zur Erläuterung und Begtllndung anderer schrift- 
deutschen Formen, die ohne diese vereinzelt und gleich 
abgehauenen verdorrenden Aesten dastehen." Er will, wie 
es in der Recension dec Philologischen Belustigungen Jen. 
Allg. Lit.-Ztg. 116, 1825 heiast, dass die engherzigen 
Fesseln Adelnngiscber sächsischer Sprachmeisterei abge- 
schüttelt und in der deutschen Gesamtsprache aus den 
oberdeutschen Mundarten alles Gute und Brauchbare (die 
vollen wohllautenden Formen) Aufgenommen und erhalten 
werde und dass mau solches nicht ungekanat uod unge- 
straft im vorans tadle und verwerfe, weil es landschaft- 
lich ist.*) Badlof fs Ideen worden dadurch in praktischer 
Weise verwertet , ohne daas man die Trefflichkeit der 
sUddeutschen Mundarten bis zum Uebermass erhebt. 

*) Die „Philologis chen Belüatiguagen" bieten Unter- 
haltnngen über deutsche Sprache, insbesundere den oberdeutaclien, 
epesieli den bayeriachea Dialekt nach rhapsodischem Entwurf nnd in 
freier Briefform abgefasst, gewiasermaasen die Yoratudien zu den 
weiteren praktischen Versuchen in der Volltapoesie selbst. Im „Volks- 
und Jugend büchlein", sowie im „Wörterbnoh" sind diese Beitrüge 
zur Synonymik später verwertet worden. Das Werk sollte diejenigen 
Schulmänner und Sprachliebhaber, die das Deutsche nicht BeruS 
wegen kultivieren , zum Studieren aufmuntern und das ' Vorurteil 
gegen die oberdeatache Mundart zeratreuen. Besondera sind zu be- 
achten: Proben einiger oberdeutschen Pronvinzialiamen, die sich uras 
hochdeutsche Bürgerrecht in der Literatur bewerben oder wenigatens 
Duldung beanspruchen- I, 84 — 96 H, 22 etc. (Einige davon finden 
sichinWeiganda deutachem Wörterbuch, der das Oberdeutsche 
berücksichtigt.) Diese mit herrlichem Humor gewürzten sprachlichen 
Unteranchongen sind gewiss ein Unicum! 
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Demgemäss istÄnrbacher einer der frUbesten P f ] e- 
ger der DialektpoeBie Altbayerus nnd Schwabepg, 
l'tlr die er, wie erwälint, das Verstäodnis anbahnte nnd die 
zu unserer Zeit mit Recht viele geschickte Vertreter nnd so 
zahlreiche Verehrer gefunden hat*) 

Am obigen Auseinandersetzungen, erbellt, dass der in 
Aurbachers Schritten verwendete Sprachschatz von 
eeltnem Umfange ist. Indem er es als Kenner des 
Alt- and MittelhochdeutEchen versteht, auch von den phoneti- 
schen Figuren, der Alliteration nnd der Assonanz nach dem 
Muster früherer Vorbilder Gebrauch zu machen, gewinnt 
seine Darstellung einen seltenen Wohllaut, durch häußge, 
Anwendung des Schlagreims und gereimter Redensarten 
sogar öfters etwas Makamenartiges, (Vgl. die Erzählung 
Ulysses, dann Abenteuer des Spiegelschwaben Nr. 13.) Sim- 
rocks Umdichtung der sieben Schwaben entbehrt dieser 
Vorzüge des Originals, 

Ein besonderes Charakteristikum seiner Darstellung 
ist zweifelsohne sein kerngesnnder Humor, den er wie im 
persönlichen Umgang, so auch in seinen Schriften bei jeder 
passenden Gelegenheit an den Tag legt und den man von 
dem tiefsinnig aussehenden, einsam lebenden Manne nicht 
erwarten mochte. Im Freundeskreis war er voll lustiger 
EinftlHe. Die Quelle seines Humors versiegte nie, wie er 
denn die Gescliicbte der sieben Schwaben gerade in einer 
Periode anhaltender Melancholie verfasst zu haben ver- 
sicherte.**) (Vgl. Becks Biogr. im V. Bd- d. F1.B1.) Beson- 
ders ist zu nennen der ioviale Beitrag zur „Methyologie der 
Deutschen'' Philoiog. Bei. I, pag. 82, eine Ergänzung zu 
Lichtenbergs bekannter Studie. Solche Gelehrte, sagt Mass- 
'mann, die in der dumpfen Atmosphäre der Residenz die 
frische, volkstümliche Natur bewahren, so dass ihre Phan- 
tasie noch Frühling feiert und frische Waldkeime treibt, 
sind selten. (Wir erinnern an die Humanisten Be bei , 
Frischlin, Malander.) In mehreren grösseren freien 
Erzählungen AuVbachers begegnet uns als ein Reprä- 

*) Bayerische Poesie rufen sie ans, als ob es nicht, seit Nikolais 
und dei Ailg. deiitachen Bibliothek erlauchten lÜTscheinong als aner- 
kannte Thatsache gälte, dass die Ba;em unpoetische Naturen sind. 
Wer das behauptet, kennt entweder Bayern oder die Poesie nicht, 
vielleicht beides nichtl" Fbil. Belustigungen II, 68. 

**) So erzählt mir sein Freund und Amtsnachfolger, Heir Scbul- 
nt Dr. J. HÄmbergar. 
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sentaot solch gutmütigen FrohsioQB eine lustig gestimmte, 
gesprächige, wackere Sohwabenaeele. *) 

Was aber nnstreitig seinen prosaischen Schriften den 
weeentlichsteo Vorzag rerleifat, ist die dnrehaiis humane 
G^esinnung (besonders hervortretend im Handbuch zur 
intellectnetlen nnd moralischen Bildung fUr Offiziere **). Es 
weht durch seine Werke ein echt christlicher Geist, der 
Geist der Liebe, der mit den Forderungen der Humanität 
nie in Conflict gerät, sondern sie so recht eigentlich be- 
grtlndet, hegt und pflegt ; ferner tritt uns aus seinem Urteil 
und seiner Weltanschauung Überall eine wohlthuende Har- 
monie entgegen. Eine solche hat mancher geistreiche, hoch- 
gebildete Kopf, wie ein Lichtenberg, ein Hippel***), 
.'eiuLenan und so viele andere sich nicht zu erringen ver- 
mocht. Zu dieser Buhe nnd Klarheit, dieser richtigen 
Stellungnahme inmitten der Kontraste des Daseins kam 
der Autor selbst nur nach schweren Seelenkämpfen und 
langem Ringen, als ein Mann, dessen Kopf das Herz bil- 
dete und dessen Herz den Kopf regulierte. Die Dissonanzen, , 
die ehedem sein Innerstes durchwühlten, hat er seine Leser 
nicht mitfühlen lassen. Nicht als ringender Kämpfer tritt 
er dem Volke' entgegen, sondern als fertiger, mit sich 
nnd der Welt verstihnter Künstler, und so muss die Ruhe 
nnd Sicherheit, die er selbst bekundet, notwendigerweise 
auch in anderen wirksam werden. Der Volksschriftsfeller 
soll ja auch nur mit positiven Ideen auftreten; er darf nicht 
stachelnde Unzufriedenheit und seelenzernagende Zweifel ia 
der Brust der arglosen Mitmenschen aufregen. Das Welt- 
weh mit seinen unglUckbringenden Konsequenzen mnss vom 
Volke, wenn es geistig gesund bleiben soll, um Jeden 
Preis fern gehalten werden nnd da sein Verstand weniger 
durchgebildet ist, so kann es zunächst eben nur das Ge- 



*) In der Jetztzeit will mauchea ah hnmoristiacli gelten, was 
eigentlich nichts weiter als cjniach ist; schon die ninstratlonen za 
solchen Schriften fiharaktensieren ihre Tendenz; 

**) Ausserdem Tgl.: üeber die Bildung zur Humanität a. o. 

***) F. Geizer. Nenere Nat.-Lit. H, pa^. 168 — 183. Dass in 
Literatnrgeachichten nicht bloss der ästhetische Uasstab an die 
Schriftsteller angelegt wird, sondern anoh der moralisch - religiöse, 
kann nur gebilligt werden. So bei Kluge, Bingier, Linde- 
mann, Barthei. Tolka- nnd Jngendscfariftsteller vollends mfissen 
nach beiden Seiten hin befriedigen, um als empfehlenswert gelten 
EU fcttnnen. 
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mUt sein, auf welches die Haupteinwirknog des Schrift- 
stellers berechnet sein mnss. 

Anrbacher 8 Schriften bildec nun mit ihrer ruhigen, 
quasi epischen Objektivität und positiven Grundlage einen 
wirksamen Gegensatz zur Blasiertheit, der unseligen Zweifel- 
sncht und den offenbar destractiven Tendenzen so vieler 
grob realistischen sogenannten Volkslehrer, die bis in iKe 
letzten Tage herein durch ihre alles zersetzenden Ideen 
das Volk von seinem „alten Glauben" und aus ererbter 
Treue emanzipieren wollten. *) 

Aurbacher seinerseits begrlisste jeden rernUnftigen 
Fortschritt mit Freuden. Als Mann, der auch in religiösen 
Dingen seine ,,pia desideria" hatte und sich den Ausblick 
wahrte, bethfitigt er durchweg eine wohlthuende Toleranz 
und eminent humane Gesinnung, wie schon oben ei-wähnt. Vgl. 
Allg. Deutsche Biographie. Er warebenso wenig ein Finsterling, 
wie ein politischer Hebwärmer oderAufklärer von Profession **) 

Wie seine Sprache nicht maniriert, sondern einfach 
und schlicht ist, so liegt ihm auch die Tendenz ganz 
und gai' fern, das volkstümlich NatUrlicbe und Kernbafte, 
die unmittelbaren Eindrücke, wie sie ihm bei der Schil- 
derung des Volkslebens aus frühem, Jugenderinnerungen 
vor die Seele treten mochten, mit schillernden Farben ins 
Gebiet des Raffinierten, Beizenden und Pikanten zu ziehen ; 
bei aller Innigkeit und Zutraulichko it bleibt 
er dennoch gesund und männlich. 

Mit Recht hat Aurbacher der biderben Eigenart 
des Volks das Wort gesprochen (Philol. Belust. II pg. 77). "Das 
Streben der parfümierten Volksschriftsteller ist ja ebenso 
verkehrt, wie verwerflieh. Gesteht doch Göthe in seinem 

•) Leider zählen zu letzterer Kategorie manche gefeierte Naineu- 
des jungen und jüngsten Deutschlands, Solche Aufklärer säeD Drachen- 
zähne, aus denen gewaffnete Männer hervorgehen! 

Im Gegensatz gegen destmctives Verfahren stellt Aurbacher in 
der grossem Abhandlang : „Das Verhältnis des Positives zum Rationalen" 
eineUntersuchung an, „UberEtwas,da3Lea singgesagt hat". Der ehrliche 
Zweifler bemerkt nKmlich einmal: „Sollte es nicht ein nützlicher Ver- 
such sein, auch den Begriff des Positiven in die Philosophie ein- 
zuführen?" Die Portsetznng dieser Untersuchung ergebt sich „über 
Äehnliches, das Jakobi gesagt hat." Fr. H. Jakohi, Woldemar 
Bd. n pg. ire. Daran reihen sich „Gedankenspäne", bezügliche 
Stellen aus der philosophischen Literatur und Aurbachers eigene 
Ansichten. 

••) Das» er von politischen Zeitfragen nicht unberührt blieb, be- 
weisen mehrere seiner trefflichen Parabeln. 
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Gespräcfae mit Eckermann offen, „dass es gerade das 
Landvolk ist, welches eich in guter Kraft erhalten und 
hoffentlich noch lange im Stand sein wird, uns vor gänz- 
lichem Verfall und Verderben zu sichern." Aber schon 
T i ec k 8 Volkspoeaie ist in Wahrheit eine Saionpoesie. 
(Gottschall, Nat.-Lit, I, 394.) Ebenso merkt man dem Schwarz- 
wäldlern B. Äurbachs sehr leicht an, dass der Autor 
sie sorgfältig Toilette machen lies», damit sie in den' Salons 
präsentabel wären. Scherr AUg. Lit.-Gescb. 11, 306. Vgl. 
Gottßchall über die zur Mode gewordenen Dorfgeschichten 
Auerbachs, die kein Bauer liest, II, 274 und IV, 387 etc. 
Seine Naivität hat nicht seltwi etwas Süssliches, auch sein 
Stil ist in den späteren Schriften nicht frei von Manier 
und Sentimentalität (IV, 392). — Andere, wie J. R an k , sind 
viel weniger natürlich. 

Unser Autor ist überhaupt nicht geneigt zum Phauta- 
stiscfaen, Geheimnissvollen; den Extravaganzen der damali- 
gen literariscfaen Ifode hat er Sieh in keiner Weise hinge- 
geben (vgl. die Schrift von Th. Schacht: lieber Unsinn 
nnd Barbarei in der heutigen deutschen Literatur. Mainz 
1828.) Auch von dem abgeschmackten einseitigen Kult der 
Geschlechtsliebe ist er darum frei ; er weiss bei Schilderung 
einschlägiger Verhältnisse Licht und Schatten richtig zu 
verteilen und bemerkbar zu machen. So wenig er gties- 
grämisch oder mit mönchischer Ascese dem Leben den 
Kücken kehrt, ebenso wenig huldigt er der Sentimentalität, 
dem Fleischesknlt, der Philanthropomanie, Emanzipations- 
sueht, vornehmen Apathie gegen das Christentum, dem 
Weltschmerz, sondern bietet bei seiner Grundanschanung, 
die man einen idealen Realismus nennen kann, durchweg 
Unverfängliches , Gesundes und wahrhaft Bildendes , das 
überall schätzbar und immer zeitgemäss ist. Darum 
durfte er sich rühmen, nie etwas geschrieben zn haben, was 
ihn reuen könnte nnd mögen der Jugend ohne Ge- 
fahr alle seine Schriften in die Hand gegeben 
werden. Freilich hat er bei seiner massvollen Haltung 
den meteorartig aufleuchtenden Tagesruhm eines Roman- 
schriftetellers nicht gewinnen können. Für den prickelnden 
Reiz des momentanen sich Geltendmacbens hatte er, zu 
seinem Lobe sei es gesagt, ganz und gar keinen Sinn. 
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Von Äurbacher liegen auch zahlreiche dichterische 
Leietnngen vor. Zwar war er in der poetischen Dar- 
stellung nicht in gleicher Weise ansnehmend feinfühlig wie 
in der prosaischen , nicht immer warm genug angehaacht 
von den Grazien, nicht sb ganz geschaffen für den Flug 
der hohem Lyrik ^), gleichwohl verstand er es bei seiner 
praktischen Geistesrichtnng nnd rhetorischen Durchbildung 
im BeligiöB-Lehrhaften , Epigrammatischen , dialektmässig 
Volkstümlichen manche gerundete Schöpfung zu bieten. 
Die lannige, in ihrer Art originelle Epopöe von den La- 
lenbUrgern, in yolkstümlleher Holzschnittmanier gehalten, 
hat wohlwollende Aufnahme gefunden, seine Legenden 
atmen treuherzige, fromme Einfalt, seine freien Nachbild- 
ungen desAngelus Silesins*), die Perlenschnur e, 
verraten den kindlichen, fromm - heiteren Sinn eines Clau- 
dias, ein Gremtlt von seraphischer Beinheit und heissäam- 
mender Gottesliebe und sind in ihrem Ton so Überaus lieb- 
lich, dass selbst Litersturkenner diese anonyme Leistung 
Aurbacbers für eine originelle Schöpfung des Silesius 
halten konnten'). Nicht ohne Wert dürften die hand- 
schriltlich vorliegenden X e ni e n sein, in denen der Dichter 
den Gang der europäischen Literatur überblickt und dann 
der deutschen Poesie nnd Philosophie manch geistreiches 
Epigramm widmet. 

Unter seinen humoristischen Gedichten sind die S c h r i ft- 
prohen in oberschwäbischer Mundart ganz be- 
sonders gelungen. 

Auch für die dramatische Darstellung war Anrbacher 
nach seiner geistigen Disposition glücklich geeigenschatlet. 
Id sorgfältiger Umarbeitung liegt handschritllich vor das 
Schauspiel: Albrecht der Weise, Herzog in Bayern, 
(aus Fürstenkampf nnd Fürsteusieg der obengenannten Tri- 
logie). Ueber die dramatischen Versuche (1826) vgl. Goe- 
deke 1. c. pag. 893*). 

■) Ausprecheudes findet «ich in den Eriimerungen au Qaatein 
und im Drama Fttrateaweihe, 

") Ins Ang gefasBt Ut der uhembiniache Wandersmann, die beste 
Dichtung des Theosophen Sclieffler. Zu den Arbeiten über und nach 
A. Silesiufl ward Aurbacher durch die Bemerkungen Fr. Schle- 
gels angeregt. (Vgl. Hegel Aesthetik I, 177.— Kahlert pg. 55.) 

') Vgl, oben pg. 38, waa über Kahlert gesagt ist; Schel- 
ling glaubte, die Perleoschnüre seien aus einem alten Manuskript; 
Menzel woUte sie wegen ihres Tona dem Silesins zusprechen. 

*) Vor Aurbacher hatten Männer wie Babo und Uhland 
sieh an Stoffen aus der bayerischen Geschichte versucht. 
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Gleichwie unser Schrittateller iu jeder Gattung der 
Prosa entschiedene Erfolge errang, so hat er auch in allen 
Arten der Poesie wohlgelnngene Studien aufzuweisen (s. o.). 
Eine seltene Gewieaenhaftigkeit ! Wer als Richter ttber 
literarische Leistangen auftreten will (das hat er lange Jahre 
gethan und keine bedeutende Erscheinung seiner Zeit ist 
ihm entgangen), der sollte auf dem betreffenden Felde «elbst 
seine Kräfte einmal versucht und durch eigene Arbeit ein 
ßolbstäudigs, sicheres Uiteil gewonnen haben. 

In einem Epigramm seiner zahmen Xenien sagt er 
über den Beruf des Kritikers : 
Tadle und lob' nach Verdienst, masshaltend in beidem mit 

Kflcksicht, 
Dass, wie die Sache, so auch bleibe Dir heilig der Mensch. 

Während er als Kritiker und Reoensent auf der Warte 
stand, dass nichts Gewöhnliches und Gemeines den Tempel 
der Kunst schände, hat er andrerseits redlich mitgearbeitet, 
manchen bedeutenderen Dichter früherer Zeit (Procopius, 
Silesias) unserer Nation durch sein erläuterndes Wort 
den Zeitgenossen zum Verständnis zu bringen (besonders 
schätzbar sind seine Forschungen über das Kirchenlied), 
sowie moderne und speciell sliddeufsehe Scbriflsteller in die 
Literaturgeschichte einzufuhren und sie in der Nation ein- 
zubürgern. Seine Recensionen (s- o-) bektmden Urteilsreife 
und Geeehmacksreinheit.*) In seinen dramaturgischen Stu- 
dien (MtlUners Schuld, v. J. 1812, Uhlands Herzog 
Ernst, T. J. 1818, Kotzebues Kebbock, 1815, betr.) be- 
kämpft er die Verkehrtheiten, denen MUUner und Kotze- 
bne huldigen, mit Schlagfertigkeit und Schärfe, spricht sich 
aber wai'm illrUhland aus. In seiner Schritt über Kitnst- 
darstellung kennzeichnet er sich speciell als Musikkundiger 
als welcher er blosser Virtuosität jeden Wert abspricht. Der 
junge Kritikej- hatte die Genugthuung, alsbald eine zweite 
Auflage dieser klar geschriebenen Abhandlung in Leipzig 
veranstaltet zu sehen. 

Durch die klassischen Studien hatte Aurbacher sich 
für das Nationale herangebildet. Und wie hätte er auch 
in jener Zeifperiode, m welche sein Lebenslauf fiel, sein 
Deutschtum besser bethätigen können, als auf dem 

*) Vgl-seine vortrefflicheCh»rakteristikHel}el8,VölksbUchl.I. Tl. . 
Bemerkg. 11. Hebels gedenkt er femer mit Verehrung iu den Pbilo- 
logisches Belmtigangen II., 71, iu den Pädagogischen PhantEiBieu 
pg. 63; iu deu haudscbriftL Xenjeu. 
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einzig offeneu Felde der deutschen Spracliforscbnng und 
Pflege der vaterländischen Literatur? 

Er bemerkt u. a. : „Ein erfreuliches Zeichen gerade 
unserer Zeit ist es, dass die starre Scheidewand zwischen 
Nord und SUd in literarischer und gTammatischer Hiostcht 
niedergefallen ist und daes es in den Augen der wahrhaft 
Gebildeten keine Orenzc fUr deotsche Sprache und deutsche 
Bildung gibt — als Deutsehland selbst. Die wahre Tole- 
ranz, die, obschon sie das Eigene billigerweise achtet, doch 
nicht das Fremde eigensinnig abweist oder gar anfeindet, 
gewinnt immer mehr Kaum. Philol. Beluet. I, 94. Ebenso 
II, 71: leb kümmere mich wenig darum, ob ein Lied im 
Norden oder Söden Deutschlands erklungen sei, es ist 
deutsch, das ist mir genug." — Vgl. auch in den 
Studien pg. 84 seine für die damalige Zeit merkwürdi- 
gen Bemerkungen über fr an zösi sehe Sitten und deutsche 
Sittenreinheit nnd Treue. ' 

Seinen Patriotismus ftlr das engere Vaterland und 
seine Hingebung an die Dynastie legt er an den Tag in 
den Schriften tür Militärs besonders in der Abhandlung: 
„Von Gottes Gnaden" und in den Dramen, ferner in Gedich- 
ten, in denen er die Familienfeste des Königshauses besingt, 
sowie in poetischen Apostrophen an König Ludwig I., den 
Dichter und Mäcen der Künstler. — War unser Schriftr 
steller auch kein „advocatus patriae" im strengen Sinn, wie 
Justus Moser, der semer Lebensstellung nach Jurist 
dem Vaterland als Katgeber der Regierung nicht genug 
zu rühmende Dienste leisten konnte, so mag Aurbachers 
geistiges Grundwesen immerhin mit den Charaktereigen- 
schaften und Grundsätzen des genannten auch literarisch 
bedeutenden deutschen Mannes in mancher Hinsicht in 
Vergleich gezogen werden können. Beide sind Volksschritt- 
steiler von echtem Schrot und Korn, von warmem Herzen 
und männlichem Ernst ; mit ungesuchter Freundlichkeit 
wissen sie ' das Gemüt des Volkes zu fesseln, bald hinter 
dieser bald hinter jener Maske versteckt, bald in eigenei 
Persou sprechend. „Volksfreund'^ nennt sich Anrb acher 
mit Kecht. — Auch er ist, was Göthe über Moser sagt, 
froh, tHchtig, rechtschaffen, wohlmeinend-*) Beider Sprache, 
ist yolksmässig, exact und klar, von schöner Mannigfaltigkeit 

II „Allerlei", dem 
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nach Massgabe des Gegenstands und einem reinen C>&- 
schmack, von treffender fionie und gesundem Humor dnrch- 
zogen. Und wie Moser im Gegensatz zu der oft sfeich- 
ten Aufklärung seinerzeit fest hielt an chri»tlichem 
Glauben und christlicher Sitte, das Deutsche, 
Volkstümliche und Nat urwüchsige jeder 
Zeit vertrat, oft im Widerspruch mit dem philanthro- 
pisch freigeistigen Doctrinen seines aufklärten Jahrhun- 
derts *), so blieb auch Aurb^cber der lobeeamen Sitte 
der biederen Altvordern treu und suchte nach Kräften ein- 
zuwirken, wenn aach nicht in grossen Fragen von national- 
Skonomischer Bedeatang, so doch bescheiden auf dem ihm 
offen stehenden weiten Felde der Jugendbildung und Volks- 
eiziehung. 

Ein solcher Autor, ein solcher advocatus popnli 
dürfte a"ber wohl wert sein, fllr die Daner Einfluss auf 
die grösseren Schichten des Volkes zu gewinnen. 

Fassen wir unser Urteil über Aur bacher nochmals 
zusammen : Ein Meister im Ernst und Seherz wetteifert er 
mit Hebel in der Anmut und Volkstömlichkeit der Dar- 
stellung**), übertrifft aber die meisten Schriftsteller auch der 
neueren Zeit durch die Fülle seines Humors, der in unseren 
so ernüchterten Tagen doppelt erfrischende Wirkung thut 
Unter den Voikssehriftstellern der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts ist Aurbacher der eigentliche Humorist. 
Keine seiner Schriften, welche durch die Klarheit und 
Wahrheit der Darstellung, durch ihren humanen und har- 
monischen Inhalt fesseln, hatte einen ephemeren Zweck 
im Auge. ••*) 

Aurbacher ist ein vielseitiges Talent, ein durch- 
aus gesinnungstUchtiger V olkssch riftsteller, 
an denen unser Vaterland nichts weniger als Uebcrfluss 
besitzt, und deren es im Moment so sehr bedarf, und 
anbedingt einer der schätzbarsten Prosaiker Deutschlands. 
Znm Wissen gesellte sich bei ihm ein fleckenloser Cha- 
rakter, das Schlichte, Offene und Gediegene seiner Denk- 
weise, das nns in seinen sittlich reinen Schriften überall 
wohlthuend berührt. , .Jedermann ist fein und höflich," 

*) Klage, Oeschichte d. dentsch. Nat.-Lit. pg. 226. 

**) Aurbacher hat unstreitig mehr philosophische Tiefe, ah 
Hebel, ist .viebeitiger and verhindet mit atiüstiacher Kunstfertig- 
keit auch sprach fördernde Besttebnngen in seinen Hanptschriften- 

•*•) A Last: Die Schaden der literarischen Prodnetion Dentsch- 
lands. Wien 1878. 
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sagt Götbe za Eckermann, „aber Niemand hat den Mnt, 
gemlitlich und wahr zu sein." Ein Mann von Wort und 
Charakter,, als welchen ihn seine Freunde schildern, be- 
wahrte er nicht blo8 die Wahrhaftigkeit seiner Gesinnung, 
sondern auch die ganze Innigkeit eines kindlichen Ge- 
mUtee und ein wohlwollendes Herz fUr das Volk 
im ganzen und grossen bis zu dessen untersten Schichten. 
„Dass doch' niemand fürs Volk schreiben will!" äueserto er 
öfters klagend. Den HUlflosen ihre Armut erträglich zu 
machen, sie zu warnen vor ihren wahren Feinden, zu 
trösten, aufzurichten und zu ei'friscben, dem Volk und der 
Jugend jene Grundsätze edelster Religiosität und Menseh- 
lichkeit nahe zu legen, durch welche allein Gedeihen und 
WohHahrt in Staat und Familie sich begründen, dieselben 
. in das Interesse für geistiges Leben hereinzuziehen und 
fttr höhere, edlere Regungen empfänglich zumachen, die 
von einandergetrennten Klassen des einen 
grossen Volkes in gegenseitige freundliche 
Berührung und Wertschätzung zu bringen: Das 
war eine der Hauptaufgaben, die sich Anrbacher in 
seinem Lebensplan gesetzt, hatte. 

Als Pädagog, Sprachforscher, Literator und 
Di ch ter und besonderfl als Volksschrift stell er 
im edelsten Sinne des Wortes (wie es in der Literaturge- 
schichte von Brugier mit Recht heisst), hat Ludwig 
Anrbacher sich unstreitig vielseitige Verdienste erworben, 
welche in strenger Objectivität und ohne Parteinahme fUr 
den blutsverwandten Autor gebührend ins Licht zu stellen 
die Aufgabe war, die unsere PietSt in vorliegender Abhand- 
lung sich gesetzt hatte. Aurbachers Andenken wird, 
dessen können wir uns getrösten, fortleben in der Ge- 
schichte der Literatur und im Gedächtnis des Volkes, für 
das er gelebt und gestiebt und das er mit so mancherlei 
schönen Herzensgaben beschenkt hat. 

Zur Ehre seines Namens nach Kräften thKtig zu sein, 
wurden wir unsererseits aufgemuntert durch das treffliehe 
Wort Herders, das er über gewisse Schriftsteller äussert: 

„Nichts ist angenehmer, als einem verdienten' 
Toten Gerechtigkeit zu erweisen." 
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Von dem Verfasser dieser Schrift wurde heraus- 
gegeben : 

Dis klaEEischSn Schriftsteller des Altertums müssen die 
Grundlage des höheren literarischen Unterrichts 
bleiben. Programm. 1875. In Commission bei 
J. Bensbeimer in Mannheim- 
Ferner : 
Anrbachers Volksböchlein, I. Tl. Aus dem Kachlass ver- 
mehrt und mit einem biogr. Vorwort versehen. 
Leipzig. Reclams Üniv.Bibl. 116J u. 1162. 
Aurbaohers VolksbUchlein, n. Tl. Aus dem Nachlass 
vermehrt und mit einem Vorwort versehen. Leipzig, 
Reclams Univ.-Bibl. 1291 u. 1292. 
Desgleichen soll im Herdersuhen Verlag zu Frei- 
burg in der Folge erscheinen : 
Gesammelte grössers Ersähluagsn von L. Aurbacher. 




Zu berichtigen: Pag. 6 Zeile 6 v. n.; Erniernng statt „Eruirong" 
und Mmliche nicht sinnstürende Drocltverseben. Pb^. 7 Zeile 3: 
Dyck statt ,iDyk." Ebendort ist die 3. Äsmerknng ') auf 
Maüamann an bezielien und mit **) zu versehen; die zweite 
.(Sehraeller betr.) ist nuchzusetzen niid mit ') zn bezeichnen. 
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